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    Das Buch


    Der junge Leonardo da Vinci soll in Florenz das Malerhandwerk erlernen. Kaum angekommen, verhindert er ein Attentat auf Piero de Medici, den Stadtherrn von Florenz. Er erhält Einblick in kostbare, alte Dokumente und stößt auf Konstruktionszeichnungen von Flugdrachen, die er sofort begeistert nachbaut. Doch plötzlich tauchen die Attentäter erneut in der Stadt auf und suchen nach Leonardo. Wird er eine Möglichkeit finden, ihnen zu entkommenő
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    Alfred Bekker (geb. 1964) veröffentlichte zahlreiche Romane und Kurzgeschichten, die immer wieder neu aufgelegt und übersetzt werden. Zunächst verfasste er vor allem Science Fiction und Krimis. Daneben schrieb er Krimis mit Lokalkolorit und Gruselromane für Jugendliche. Später setzte er sich erfolgreich als Autor von epischen Fantasy-Büchern durch.


    Er begann bereits als Kind zu schreiben. Seinen ersten Roman verfasste er im Alter von 14 Jahren. Neben über 300 Romanen in unterschiedlichen Genres hat er Kurzgeschichten und Erzählungen geschrieben. Er lebt mit seiner Familie in Nordrhein-Westfalen.


    Im Kinder- und Jugendbuchbereich nahm er sich vor allem historischer und fantastischer Stoffe an.


    Er etablierte die Buchserien Da Vincis Fälle, Tatort Mittelalter, Das Fußball-Internat und Ragnar der Wikinger. Darüber hinaus schrieb er Einzeltitel im historischabenteuerlichen Bereich. Mit Der geheimnisvolle Mönch und Leonardos Drachen veröffentlicht er die beiden ersten Titel der Reihe HISTORY & CRIME bei KeRLE.

  


  
    
      
    


    
      Der Hinterhalt

    


    Im Jahr 1465…


    


    Vom Kamm der Anhöhe aus konnte man weit über das Land sehen. In der Ferne erhoben sich die sternförmig angelegten Befestigungsmauern von Florenz. Aus einem der Stadttore war gerade eine Kolonne von bewaffneten Reitern hervorgekommen. Banner flatterten im Wind.


    „Unser Stadtherr Piero de’ Medici und sein Gefolge“, stellte Leonardo fest. „Sieh an, ein Ausritt ins Umland…“


    „Sag bloß, das kannst du alles von hier aus erkennen“, meinte Clarissa spöttisch und strich sich eine Haarsträhne aus der schweißbedeckten Stirn. Der Aufstieg war ziemlich anstrengend gewesen.


    „Nein, ich weiß es von meinem Vater, der ja schließlich für den Stadtherrn arbeitet“, gab Leonardo zu. Dann stutzte er plötzlich. In der Nähe einer Baumgruppe bewegte sich etwas. Mehrere Männer, die mit Armbrüsten und Hakenbüchsen bewaffnet waren, gingen dort in Stellung. Genau an dieser Stelle führte auch der Weg der Reiterkolonne vorbei…


    „Vorbereitungen für einen Überfall!“, durchfuhr es Leonardo.


    


    „Komm schon!“, rief Leonardo. „Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es, die Reiter abzufangen. Die Straße macht einen weiten Bogen und sie müssen auf jeden Fall die Brücke über den Fluss nehmen, bevor sie an den Wegelagerern vorbeikommen.“


    „Warte, Leonardo!“, rief Clarissa.


    Sie waren beide dreizehn Jahre alt. Clarissa hatte dunkelbraunes, langes Haar, das sie zu einem lockeren Zopf geflochten hatte, der ihr bis zur Hüfte hing. Sie trug ein Kleid, das fast bis zu den Knien reichte und eigentlich für das Klettern überhaupt nicht geeignet war. „Ich hätte mich von Anfang an gar nicht darauf einlassen sollen, mit dir hierherzukommen“, meinte sie. „Leonardo, so warte doch!“


    „Nein, es muss schnell gehen!“


    Er trug dunkle Hosen, eine Weste aus Leder und ein weißes Hemd. Seit sein Vater in Florenz zu einer hoch angesehenen und recht vermögenden Persönlichkeit geworden war, bestand er darauf, dass Leonardo andauernd Schuhe trug. Früher, als er noch in dem einen Tagesritt entfernten Dorf Vinci unter Bauern gelebt hatte, war Leonardo fast immer barfuß gelaufen. Und so waren ihm die Schuhe noch immer sehr ungewohnt. Sie machten einen nur langsamer, so empfand er das.


    Er stolperte und rutschte mehr den Hang hinunter, als dass er lief. Als er unten angekommen war, riss er sich die Schuhe förmlich von den Füßen und warf sie zur Seite. Wenn der Stadtherr von Florenz rechtzeitig vor einem Überfall gewarnt werden konnte, dann war das auf jeden Fall wichtiger als ein Paar Schuhe!


    Clarissa war hinter ihm zurückgeblieben. „Sie wird mich schon finden“, dachte er.


    Eigentlich waren sie hierhergekommen, um Tiere zu beobachten. Vor allem der Flug von Vögeln interessierte Leonardo. Die Anhöhe war ein guter Platz, um sie sich anzuschauen. Schwalben, Krähen, Tauben, hin und wieder ein Adler oder ein Bussard, der auf die Jagd ging. Die Art und Weise, wie sie ihre Flügel einsetzten, faszinierte ihn jedes Mal aufs Neue. Leonardo hatte festgestellt, dass sie sich dabei stark unterschieden. Manche hielten die Flügel ganz ruhig und ließen sich einfach nur von den Winden tragen. Andere flatterten wie wild. Eines Tages, so hatte sich Leonardo vorgenommen, würde auch er fliegen. Und da der Mensch sich nun einmal leider nicht einfach Flügel wachsen lassen konnte, musste man dafür eine Maschine bauen!


    Leonardo hatte schon, als er noch bei seinem Großvater in Vinci gelebt hatte, Dutzende Zeichnungen solcher Flugmaschinen angefertigt. Allerdings war es sehr viel schwieriger, eine solche Maschine auch wirklich zu bauen, als sie sich nur auszudenken. Das hatte Leonardo schnell gemerkt. Und doch war er nicht gewillt aufzugeben. Irgendwann, das hatte er sich vorgenommen, würde er es schaffen. Dazu musste er nur die Vögel genau genug beobachten, denn sie konnten ja schließlich fliegen und hatten dieses Geheimnis irgendwie zu entdecken vermocht.


    Clarissa war mit ihm gekommen, weil sie Langeweile hatte und weil Leonardo ihr außerdem davon vorgeschwärmt hatte, was es da draußen alles zu entdecken gab. Da war noch etwas anderes, was Leonardo auf der Anhöhe gesucht hatte. Dort, wo der Felsen aus dem Gras und dem Moos am Boden herauskam und kleine Spalten und Höhlen zu finden waren, gab es auch viele Eidechsen und Salamander. Sie huschten über den Boden oder verharrten mit einer für den Jungen beeindruckenden Ruhe, um sich dann umso plötzlicher zu bewegen. Die lebenden Eidechsen waren oft viel zu schnell, als dass man sie hätte fangen können. Zumindest war Leonardo dies kaum je gelungen. Aber hin und wieder fand man ein totes Tier. Und das ließ sich dann auseinanderschneiden und genau untersuchen.


    Aber das alles war im Augenblick nicht weiter wichtig.


    Leonardo rannte durch ein Waldstück auf jene Stelle zu, an der eine schmale Holzbrücke über den Fluss führte. Die Straße ging dann an dem anderen Ufer weiter und führte schließlich an der Stelle vorbei, wo Leonardo die Räuberbande hatte lauern sehen. Nur gut, dass sich keiner von denen umgedreht hatte. Aber eigentlich war das nicht verwunderlich, denn ihre Blicke waren ja auf die Straße konzentriert und wahrscheinlich sahen sie jetzt angestrengt in Richtung Florenz, weil sie es kaum noch erwarten konnten, dass ihr Opfer endlich in die Reichweite ihrer Hakenbüchsen und Armbrüste gelangte.


    Leonardo rannte weiter. Er kämpfte sich durch das Unterholz eines kleinen Waldstücks und hatte dann die Flussbrücke erreicht, über die der Weg von Piero de’ Medici und seinem Gefolge führen musste. Von dort aus verlief die Straße dann am Ufer entlang, wand sich mehrmals und erreichte schließlich die Stelle, an der man den Hinterhalt gelegt hatte.


    Leonardo war gerade noch rechtzeitig gekommen. Die Reitergruppe hatte es nicht besonders eilig gehabt. Kurz vor der Brücke stoppten sie noch einmal. Piero de’ Medici – sofort zu erkennen an seinem brokatbesetzten, sehr kostbaren Wams und der tellerförmigen, samtfarbenen Mütze, an der eine Fasanenfeder steckte – ließ sich von einem der Begleiter eine Karte zeigen. Beide Männer deuteten mit ausgestreckten Armen in der Gegend herum und machten manchmal weit ausholende Bewegungen. Wahrscheinlich ging es darum, wem welches Stück Land in der Umgebung gehörte. Auch die Familie Medici hatte hier viel Grundbesitz. Vielleicht sollte etwas davon verkauft werden, oder man suchte einen guten Standort für eine Villa auf dem Land, in der man den heißen Sommer verbringen konnte. In den engen Straßen von Florenz roch es dann nämlich oft etwas faulig, wenn der Wind ungünstig stand. Bei Trockenheit führte der mitten durch Florenz fließende Fluss Arno nur wenig Wasser und wenn dann zu viele Abwässer aus den Handwerkswerkstätten und den Toiletten in den Fluss gelangten, hing ein unangenehmer Geruch über der Stadt. Außerdem kam es immer wieder vor, dass in der Stadt Seuchen ausbrachen – und auch dann zogen sich die Reichen gerne in ihre Landhäuser außerhalb der Schutzmauern zurück.


    Leonardo stellte sich mitten auf die Brücke.


    Einer der bewaffneten Begleiter des Stadtherrn preschte ihm entgegen. Die Hufe klapperten auf den Holzbohlen. Der Mann trug ein Schwert an der Seite. Der Harnisch glänzte in der Sonne. Es war einer der Söldner der Familie Medici, das erkannte man an den Streifen, die auf die Ärmel seines Livree genannten Hemdes genäht waren. Nur sehr reiche Familien konnten es sich leisten, ihre Söldner, Hausdiener oder anderes Personal in eine solche Uniform zu kleiden. Und die Familie Medici war die mit Abstand reichste Familie in Florenz. Nicht umsonst galt ihr Oberhaupt auch als Herr der Stadt. Nichts geschah hier ohne den Willen von Piero de’ Medici.


    Der Söldner zügelte sein Pferd, das laut wieherte und sich einen Moment sogar auf die Hinterbeine stellte.


    „Bist du verrückt geworden, Junge? Geh zur Seite!“, rief der Söldner.


    „Nicht weiter!“, rief Leonardo zurück. „Wenn Ihr der Straße am Fluss folgt, lauert dort Räubergesindel auf Euch!“


    Der Söldner hatte inzwischen sein Pferd wieder unter Kontrolle gebracht. „Was redest du da?“, fragte er unwirsch.


    „Man wartet auf Euch, um den Stadtherrn zu überfallen – keine Meile von hier entfernt. Ihr dürft nicht weiterreiten! Dort lauern mindestens zwei Dutzend Mann mit Hakenbüchsen und Armbrüsten – und Ihr seid nicht einmal halb so viele.“


    „Was ist da los?“, rief jetzt Piero de’ Medici.


    Der Herr von Florenz drückte seinem Pferd die Knie in die Seiten und ließ es bis zur Brücke vorpreschen.


    Leonardo ging an dem etwas verdutzten Söldner vorbei, geradewegs auf den hohen Herren zu. Dann deutete er eine Verbeugung an.


    „Seid gegrüßt, ehrenwerter Herr Piero de’ Medici“, sagte Leonardo.


    Piero runzelte die Stirn, blickte dann auf Leonardos blanke Füße, die durch das Barfußlaufen durch das Waldstück mit seinem dunklen, feuchten Boden inzwischen ziemlich schmutzig waren, und runzelte die Stirn noch stärker.


    „Ich kenne dich irgendwoher“, meinte er. „Irgendwo habe ich dich schon einmal gesehen, auch wenn ich mich nicht an so dreckige Füße erinnern kann.“


    „Gewiss sind wir uns schon begegnet“, erklärte Leonardo. „Und zwar in Eurem Palast in Florenz.“


    „Ich glaube kaum, dass jemand mit ungewaschenen Füßen dort eingelassen würde.“


    „Oh, da habe ich Schuhe getragen! Ich bin Leonardo di Ser Piero, der Sohn Eures Notars und Schreibers Ser Piero, der denselben Namen trägt wie Ihr. Allerdings pflege ich mich Leonardo da Vinci zu nennen.“


    „Vinci? Ist das nicht ein winziges Dorf in der Nähe von Empoli, ungefähr eine Tagesreise von hier entfernt?“


    „So ist es, hoher Herr. Doch nun beschwöre ich Euch, reitet auf gar keinen Fall weiter! Die Lunten sind wahrscheinlich schon gezündet und die Armbrüste gespannt. Man wartet nur darauf, dass Ihr an diesem Hinterhalt vorbeireitet und in die Falle geht.“


    In diesem Moment tauchte endlich auch Clarissa an der Brücke auf. Sie hatte Leonardos Schuhe aufgehoben und mitgebracht.


    „Wie ich sehe, bist du nicht allein“, stellte der Stadtherr fest. Er war erst vor Kurzem Oberhaupt der Familie Medici und Herr von Florenz geworden, nachdem sein Vorgänger Cosimo de’ Medici im Alter von über achtzig Jahren gestorben war. Cosimo den Alten hatte man ihn genannt, und auch für ihn hatte Leonardos Vater schon gearbeitet. Einmal hatte Cosimo den Jungen sogar in die Gewölbe einer unfassbar großen Bibliothek gelassen. Daran erinnerte sich Leonardo mit besonderer Freude, denn er war sehr wissbegierig.


    Damals hatten sie noch in Vinci gelebt und waren nur zu einem Besuch in der großen Stadt gewesen. Das hatte sich nun geändert, denn auch der Großvater, bei dem Leonardo bis vor Kurzem noch gewohnt hatte, war inzwischen verstorben. Und so lebte er nun bei seinem Vater und dessen zweiter Frau in Florenz.


    Leonardo drehte sich kurz zu Clarissa um. „Das ist Clarissa di Stefano, eine Verwandte meiner Stiefmutter. Clarissa lebt zurzeit in unserem Haus.“


    „Mein Vater diente Eurer Familie als Leiter der Medici-Bank in Pisa“, sagte sie. „Seit meine Eltern an einer Seuche gestorben sind, lebe ich in Florenz.“


    „Dann kommst du ja auch aus guter Familie“, sagte Piero de’ Medici. „Umso mehr wundert es mich, dass du hier in dieser Wildnis herumläufst, ohne dass jemand auf dich achtet.“


    Clarissa ging über die Brücke, drängte sich an dem Pferd des Söldners vorbei und gab Leonardo die Schuhe. „Hier, willst du die nicht besser wieder anziehen?“

  


  
    
      
    


    
      Pulverdampf und Büchsenfeuer

    


    Piero de’ Medici gab nun ein paar Anweisungen an seine Söldner. „Reitet einen Bogen und nähert euch der Stelle, die der Junge beschrieben hat, von den Anhöhen aus. Vielleicht gelingt es euch ja, wenigstens einen von den Kerlen zu fangen, sodass wir herausfinden können, wer hinter diesem Plan steckt.“


    „Ich führe Euch gerne an eine Stelle, wo man sie gut beobachten kann“, meinte Leonardo. Er wandte sich an den Söldner auf der Brücke. „Ist Euer Name nicht Niccolo?“, fragte er. „Ich habe Euch schon im Palast gesehen.“


    „Ich erinnere mich auch an dich“, meinte Niccolo. „Da lebte Cosimo der Alte noch und du bist seitdem auch ein ganzes Stück gewachsen.“


    „Lasst Eure Pferde hier und dann führe ich Euch zu Fuß an die Stelle, die ich meine.“


    Niccolo wandte sich an seinen Herrn. „Was meint Ihr, Herr?“, fragte er. „Das ist vielleicht gar kein schlechter Vorschlag.“


    „Also gut“, nickte Piero de’ Medici. „Aber seht zu, dass dem Jungen dabei nichts geschieht!“


    


    Leonardo war schon klar, dass die Besorgnis des Stadtherrn nicht ihm persönlich galt. Auch die Tatsache, dass Leonardos Vater als Notar und Schreiber inzwischen viele wichtige Dokumente und Verträge für das Haus Medici aufsetzte, spielte dabei keine große Rolle. Wichtiger war, dass seine Stiefmutter aus einer der angesehensten Florentiner Familien stammte, die immer treu auf der Seite der Medici gestanden hatte. Da wollte man sich Ärger möglichst ersparen.


    Mehrere der Söldner stiegen nun von ihren Pferden. Einige hatten Armbrüste bei sich, einer sogar eine Hakenbüchse. Offenbar hatte Piero de’ Medici selbst schon mit der Möglichkeit gerechnet, dass man ihn vielleicht überfallen könnte. Immer wieder gab es nämlich Machtkämpfe zwischen den bedeutendsten Familien der Stadt. Schon nachdem Cosimo der Alte gestorben war, hatte sich manch einer gedacht, dass jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt gekommen war, um der Familie Medici endlich die Macht über die Republik Florenz zu entreißen.


    Leonardo wandte sich an Clarissa. „Pass noch etwas auf meine Schuhe auf“, meinte er.


    Dann wandte er sich an Niccolo. „Kommt! Aber macht keinen Lärm, sonst werden die Männer im Hinterhalt noch auf uns aufmerksam.“


    


    Leonardo führte die Männer durch den kleinen Wald und dann die Anhöhen hinauf. Sechs Mann begleiteten ihn – der Rest des Trupps blieb bei Piero de’ Medici. Bestimmt wunderten sich die Männer im Hinterhalt schon, weshalb der Stadtherr und sein Gefolge nicht schon längst bei ihnen aufgetaucht waren.


    Eine ganz andere Frage war, woher sie wohl wussten, dass ausgerechnet heute der Stadtherr diesen Weg nehmen würde. „Offenbar sind sie gut informiert“, überlegte Leonardo. Vielleicht gibt es irgendjemanden im Palast, der sie regelmäßig mit Informationen versorgt. Einen Spion, der entweder für eine der mit den Medici verfeindeten Familien arbeitete oder vielleicht sogar von einem anderen benachbarten Herrscher geschickt worden war, dem die Herrschaft der Medici in Florenz ein Dorn im Auge war.


    Sie kletterten die Anhöhen empor. Aber Leonardo führte die Söldner auf einem etwas anderen Weg als demjenigen, den er selbst vor wenigen Augenblicken genommen hatte. Es war ein Weg, der näher an die Stelle heranführte, wo der Hinterhalt gelegt worden war. Dafür musste man mehr darauf achten, keinen Lärm zu machen, und die meiste Zeit über hielten sie sich geduckt. Hinter den zahlreichen Sträuchern, die hier wuchsen, konnte man sehr gut Deckung finden.


    Schließlich kamen die Unbekannten, die sich in den Hinterhalt gelegt hatten, in den Blick. Leonardo sah jetzt zum ersten Mal, dass die Fremden Fackeln entzündet hatten. Allerdings nicht etwa deshalb, weil es an diesem sonnigen Tag zu dunkel gewesen wäre! Sie brauchten die Fackeln, um daran die Lunten ihrer Hakenbüchsen zu entzünden, sobald es ernst wurde.


    Zwei Minuten brannte eine solche Lunte. Wenn man in dieser Zeit keinen Schuss abgab, musste man eine neue Lunte nehmen und an dem Haken befestigen, mit dem das brennende Ende dann ins Pulver getaucht wurde, sodass der Schuss losging. Leonardo sah außerdem


    


    Reste eines Lagerfeuers.


    „Das sind keine Strauchdiebe“, murmelte Niccolo. „Das sind Söldner wie wir! Gut ausgerüstete Waffenknechte.“


    „Ich frage mich, wer die angeheuert hat“, meinte einer der anderen Söldner, der nun einen Bolzen in seine Armbrust legte und die Waffe spannte.


    „Was glaubt Ihr, wer diese Waffenknechte dazu beauftragt hat, sich dort auf die Lauer zu legen?“, wollte Leonardo wissen.


    „Still jetzt und frag nicht so viel!“, gab Niccolo ziemlich barsch zurück.


    Seine flüsternde Stimme klang wie das Zischen einer der Schlangen, die man in dieser Gegend finden konnte.


    Niccolo machte ein paar Handzeichen in Richtung seiner Begleiter. Diese nickten ihm zu, wohl zum Zeichen, dass sie ihn verstanden hatten. Die Söldner verteilten sich. Ein paar dieser Zeichen galten Leonardo. Im ersten Moment begriff er nicht, aber dann verstand er doch, was Niccolo von ihm wollte. Er sollte sich klein machen und sich hinter den Büschen verbergen. Dann fiel Niccolos Blick auf eine Stelle am Boden, nur eine halbe Armlänge von dem Jungen entfernt. Leonardo sah, dass sich das Gesicht des Söldners auf seltsame Weise verändert hatte. Es drückte jetzt tiefsten Ekel und größtes Entsetzen aus, und im ersten Moment konnte sich der Junge nicht erklären, was das nun zu bedeuten hatte.


    Dann fiel sein Blick tiefer und traf den Boden.


    Nun bemerkte es auch Leonardo. Eine tote Eidechse, die er oben auf den Anhöhen gefunden hatte, war ihm aus dem Bündel gerutscht, das er sich seitlich an den Gürtel geschnürt hatte. Es bestand einfach aus einem Stück grober Jute, das er aus einem Mehlsack herausgeschnitten hatte und normalerweise dafür benutzte, um das Wasser von Flüssen und Bächen nach Kleintieren und anderen darin herumschwimmenden Bestandteilen zu filtern. Kaulquappen hatte er sonst zum Beispiel damit gefangen. Und da er es schon ein paar Jahre in Gebrauch hatte, war es voller Flecken. Das Blut toter Vögel und Mäuse hatte dort ebenso seine Spuren hinterlassen wie eine Reihe anderer Substanzen, die allesamt gemein hatten, dass sie stark und schlecht rochen.


    Im Haus seines Großvaters hatte Leonardo ein eigenes Zimmer gehabt, in dem er eifrig den verschiedensten Experimenten nachgegangen war. Tote Tiere aufschneiden, ihre Organe untersuchen und herausfinden, wie sie von innen aufgebaut waren, war eine seiner Lieblingstätigkeiten gewesen. Zum Glück hatte sein Großvater einen so feinen Geruchssinn nicht mehr gehabt.


    Leonardo griff nach der Eidechse, wickelte sie wieder in das Stück Jute ein und schnürte sich das Bündel fester, als er es bisher getan hatte.


    „Das ist ekelhaft“, flüsterte Niccolo und schüttelte verständnislos den Kopf.


    In diesem Moment ertönte ein Schrei. Von weiter oben auf den Anhöhen tauchte ein Mann auf. Offenbar gehörte er zu den Waffenknechten, die den Überfall geplant hatten. Ihr Anführer hatte ihn wahrscheinlich dort hinaufgeschickt, um herauszufinden, wo denn der Stadtherr von Florenz und sein Gefolge blieben. Nun konnte er natürlich auch Leonardo und Niccolo sowie die Männer, die mit ihnen gekommen waren, sehen.


    Sein Schrei war so laut und durchdringend, dass die Waffenknechte im Hinterhalt sich sofort umdrehten. Einer von ihnen feuerte seine Hakenbüchse ab. Pulverdampf stieg auf.


    Der Schuss ging über Leonardo und Niccolo hinweg. Die Kugel schlug in einen knorrigen, halb vertrockneten Baum ein, den irgendwann einmal der Blitz gespaltet hatte. Jetzt klaffte an seinem Hauptstamm ein faustgroßes Loch.


    Ein zweiter Schuss wurde abgegeben. Niccolos Männer wehrten sich nun und kamen dafür aus ihrer Deckung. Der Armbrustschütze ließ den Bolzen durch die Luft schnellen, den er gerade eingelegt hatte. Die Schüsse und das Kampfgeschrei waren bestimmt auch bis zur Brücke zu hören, wo Piero de’ Medici mit dem Rest seiner Männer geblieben war.


    „Bleib in Deckung, Junge!“, rief Niccolo, während er das Schwert zog und vorwärtsstürmte.


    Natürlich hielt es Leonardo nicht in seinem Versteck. Er war einfach zu neugierig auf das, was sich da abspielte.


    Die Waffenknechte, die im Hinterhalt gelauert hatten, rannten jetzt zu ihren Pferden, die sie in einiger Entfernung bei einer Gruppe von Bäumen angebunden hatten. Einer von ihnen wartete dort und begann damit, sie loszubinden. Noch einmal knallte eine Hakenbüchse. Dann ritten die ersten Mitglieder der Bande bereits davon. Auch die anderen sahen zu, dass sie so schnell wie möglich in den Sattel kamen. Die Pferde wieherten. Der Armbrustschütze hatte inzwischen seine Waffe nachgeladen, was immer etwas umständlich war. Bis er den Bolzen eingelegt hatte, waren die Banditen längst auf und davon. Auch der Mann auf der Anhöhe war nicht mehr zu sehen. In der Ferne hörte Leonardo den Galopp ihrer Pferde.


    „So ein Mist! Von denen werden wir keinen mehr einholen“, meinte der Armbrustschütze – und Niccolo konnte ihm da nur zustimmen.


    „Seien wir froh, dass unser Herr nicht in den Hinterhalt geraten ist“, sagte er. „Ich wüsste nur zu gern, wer diese Männer geschickt hat.“


    „Vielleicht kann man das noch herausfinden“, mischte sich Leonardo ein.


    Niccolo steckte sein Schwert ein und stemmte die Arme in die Hüften. „So, du scheinst ja ein Neunmalkluger zu sein! Wie willst du das anstellen?“


    „Vielleicht haben die Männer Spuren hinterlassen, aus denen man schließen kann, wer ihr Auftraggeber ist. Lasst uns nachsehen!“


    Leonardo wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern lief einfach los.


    Niccolo wandte sich unterdessen noch einmal an den Armbrustschützen. „Cristian, geh mit ihm! Die anderen holen die Pferde.“

  


  
    
      
    


    
      Wer steckt dahinter?

    


    Leonardo bemerkte zunächst kaum, dass Cristian, der Armbrustschütze, ihm gefolgt war. Darum zuckte er ziemlich zusammen, als er ihn bemerkte.


    „So freundlich, uns ein verräterisches Dokument zu hinterlassen, waren diese Kerle leider nicht“, spottete Cristian. „Ein paar Pferdeäpfel liegen dort, wo sie ihre Gäule angebunden hatten – aber sonst haben sie nichts Wichtiges hinterlassen.“


    Leonardo kratzte sich am Kinn. Eine Fackel, die in der Erde steckte und immer noch brannte, interessierte ihn. Er zog den Stiel aus dem Boden. Das Pech war schon fast ganz verbrannt. „Sie haben ziemlich lange hier gewartet“, meinte Leonardo. „Oder sie mussten am Pech für die Fackel sparen.“


    „Billig ist Pech ja nun auch wirklich nicht“, entgegnete Cristian. „Ach, Junge, es ist immer dasselbe. Wenn es gewöhnliche Diebe gewesen wären, hätten sie kaum Hakenbüchsen zur Verfügung gehabt. Nein, das waren Attentäter! Mörder, die unseren Herrn umbringen wollten.“


    „Wer kommt denn für eine derartige Tat infrage?“, fragte Leonardo. „Und vor allem: Wem würde es nützen, wenn Piero de’ Medici eine Kugel in den Kopf bekäme?“


    Cristian lachte rau. „Ich denke, das weiß unser Herr Piero selbst am besten, wer dafür in Frage käme!“


    „So?“


    „Wahrscheinlich die Familien, deren Vertreter ihn im Senat am freundlichsten zulächeln und seinen Vorschlägen stets zustimmen.“ Er zuckte die Schultern und schnallte sich die Armbrust auf den Rücken. „Ist doch meistens so! Wenn jemand regiert, dann ist er umgeben von falschen Freunden, die es in Wahrheit nicht abwarten können, dass derjenige, der ganz oben ist, fällt.“


    „Auf jeden Fall waren diese Männer nicht sehr geübt im Umgang mit den Hakenbüchsen“, meinte Leonardo.


    Cristian runzelte die Stirn. „Woher willst du das denn wissen? Bist du ein Hellseher?“


    „Nein, aber das ist doch ganz klar! Wenn sie sich wirklich ausgekannt hätten, dann wären sie auf der anderen Seite der Straße in Deckung gegangen und hätten sich dort auf die Lauer gelegt.“


    Cristian verstand nicht, wie Leonardo auf diesen Gedanken kommen konnte. „Was ist gegen diesen Platz denn zu sagen? Sie konnten sich hier doch gut verstecken.“


    „Aber der Wind hätte den ankommenden Reitern doch den Geruch der brennenden Lunten entgegengetragen. Wenn sie erfahrene Schützen gewesen wären, dann hätten sie daran gedacht.“


    Cristian nickte. „Ja, mag sein, dass du recht hast. Ich persönlich traue diesen neuen Feuerwaffen nicht. Die sind mir zu umständlich, und ehe man sich versieht, explodieren sie einem in der Hand.“


    „Nur wenn man zu viel Pulver nimmt!“, belehrte ihn Leonardo.


    „Wie alt bist du?“


    „Dreizehn.“


    „Ich wüsste keine Armee, die solche Knirpse aufnehmen würde. Woher weißt du das alles?“


    „Ach, nicht so wichtig“, meinte Leonardo. Er hatte keine Lust, diesem Söldner von all den Experimenten zu erzählen, die er in den letzten Jahren durchgeführt hatte. Die Natur hatte ihn immer schon interessiert, aber auch die Konstruktion von Maschinen und wie man die Kräfte der Natur als Treibstoff von Maschinen verwenden konnte. Welche Stoffe verbrannten, welche explodierten und welchen konnte das Feuer gar nichts anhaben und warum war das so? Das waren Fragen, die für ihn genauso interessant waren wie der Mageninhalt einer toten Maus oder die Art und Weise, wie Wespen aus abgeschabten Holzkrümeln einen papierähnlichen Stoff machten, aus dem sie ihre Nester bauten. Einmal hatte er bei einem dieser Experimente um ein Haar das Haus seines Großvaters angezündet, woraufhin ihm dieser strengstens verboten hatte, noch irgendetwas mit Feuer anzustellen. Natürlich hatte er sich nicht daran gehalten. Er war nur vorsichtiger geworden.


    Einmal hatten Soldaten in der Nähe von Vinci kampiert. Natürlich hatte sich Leonardo die Gelegenheit nicht entgehen lassen zu beobachten, wie sie mit ihren Hakenbüchsen umgingen und was dabei zu beachten war.


    Aber er hatte schon die Erfahrung gemacht, dass Menschen, die ihn nicht so gut kannten, oft sehr befremdet reagierten, wenn er ihnen von seinen Studien erzählte. Manche waren einfach nur angeekelt, wenn er über die Gedärme und Knochen toter Tiere sprach, die er zerlegt hatte. Wenn es um Feuer ging, hielten das alle für zu gefährlich und fingen an, ihn zu warnen. Sobald er jedoch von seinen selbst erfundenen Maschinen sprach, hielten die meisten ihn schlicht für verrückt. Dutzende von Maschinen hatte er sich in seiner Fantasie ausgedacht und dazu Bleistiftzeichnungen angefertigt. Flugmaschinen, Kriegsmaschinen, Maschinen, die im Wasser schwimmen und tauchen konnten, und so weiter. Sogar eine ganze Stadt hatte er konstruiert, nachdem er zusammen mit seinem Vater zur stinkenden Sommerzeit einen Besuch in Florenz gemacht und sich darüber geärgert hatte, dass man in den Straßen überall aufpassen musste, nicht in irgendwelchen Dreck zu treten. Eine Stadt mit Abwasserkanälen und einem System aus Rohren, mit denen Post in jedes Haus verschickt werden konnte, hatte er sich daraufhin ausgedacht und davon Zeichnungen auf nicht weniger als zwanzig Papierbögen angefertigt, die man nebeneinanderlegen musste, um ein vollständiges Bild des neuen Florenz zu bekommen.


    Sein Großvater hatte ihn immerhin meistens gewähren lassen. Zumindest dann, wenn mit dem, was er tat, nicht irgendeine Gefahr verbunden war. Aber Leonardo hatte auch feststellen müssen, dass er bei vielen anderen als verrückter Sonderling galt und es manchmal besser war, gar nicht so viel über all die Ideen und Gedanken zu reden, die ihm so im Kopf herumspukten.


    Inzwischen kam Piero de’ Medici mit seinem Restgefolge die Straße entlanggeritten. Clarissa war auch dabei. Sie ritt auf einem freien Pferd – vermutlich war es das des Armbrustschützen Cristian.


    Piero de’ Medici wies einige seiner Leute an, die Banditen zu verfolgen. „Vielleicht findet ihr ja noch irgendwelche Spuren von ihnen“, meinte der Stadtherr, der wohl auch nicht daran glaubte, dass es seinen Söldnern noch gelingen konnte, die Unbekannten einzuholen.


    Die Männer preschten los. Es war ungefähr die Hälfte von Pieros Gefolge.


    „Herr, ich glaube, es wäre ebenso vielversprechend, einfach alle Hakenbüchsenschützen in Florenz und Umgebung festzunehmen und zu verhören“, meinte Cristian.


    „Sucht nach jemandem, der sich erst vor Kurzem solche Feuerwaffen besorgt hat“, mischte sich nun Leonardo ein. „Ich glaube nicht, dass es sich lohnt, unter den Waffenknechten und Söldnern der Stadtwache oder der ehrenwerten Familien zu suchen.“


    Piero runzelte die Stirn und stieg von seinem Pferd. „Wieso nicht? Diese Männer hatten Hakenbüchsen…“


    „… über die sie nicht Bescheid wussten“, vollendete Leonardo den Satz. „Sonst hätten sie sich so postiert, dass man die Lunten nicht riecht, das habe ich Cristian schon erklärt. Aber ich glaube, sie waren überhaupt nicht an das Kriegshandwerk gewöhnt oder darin geübt!“


    „Und wie kommst du auf diesen Gedanken?“


    „Weil sie dann Armbrust oder Langbogen benutzt hätten! Damit kann man viel genauer treffen als mit den Feuerwaffen. Aber man braucht sehr lange, um gut genug mit diesen Waffen umgehen zu können.“


    „Und eine Feuerwaffe kann jeder bedienen, das stimmt“, gab Piero zu.


    „Das könnte sogar ich, nachdem ich vor einiger Zeit in einem Heerlager in der Nähe unseres Dorfes die Schützen dabei beobachtet habe, wie sie mit den Waffen umgingen. Also wenn sie richtige Söldner gewesen wären, hätten sie andere Waffen benutzt. Und selbst diese leicht zu bedienenden Waffen haben sie sicherlich erst vor Kurzem zum ersten Mal in den Händen gehabt.“


    „Dann müsste man wohl nach jemandem suchen, der in letzter Zeit ein paar Hakenbüchsen gekauft hat“, schloss Piero.


    Leonardo nickte. „Es müsste doch für jemanden wie Euch möglich sein zu erfahren, wer dafür infrage kommt.“


    „Wir werden sehen…“


    „Man sollte außerdem danach fragen, ob irgendwem aufgefallen ist, dass eine Gruppe von Männern mit diesen Hakenbüchsen das Schießen geübt hat. Denn ein bisschen müssen sie den Umgang mit den Waffen geübt haben, und auch wenn es vielleicht nur einen halben Tag braucht, bis man es schafft, eine Feuerwaffe zu bedienen – so wird das nicht geräuschlos abgelaufen sein!“


    „Ein guter Bogenschütze braucht Jahre, bis er wirklich mit seiner Waffe umzugehen weiß“, meinte Piero. „Bei einem Büchsenschützen geht das wesentlich schneller, da hast du recht.“


    „Das dürfte wohl auch der Hauptgrund dafür sein, weswegen die Feuerwaffen sich wie die Pest überall verbreiten“, glaubte Leonardo.


    Cristian konnte ihm da nur zustimmen. „Die Künste der Ritter und Waffenknechte sind bald überhaupt nichts mehr wert, wenn erst jeder dumme Bauer mit einer solchen Büchse umherläuft und um sich schießt“, meinte er. Aber seine Worte waren nicht an Leonardo oder gar seinen Herren Piero de’ Medici selbst gerichtet. Er sprach vielmehr mit Niccolo, der wohl der Hauptmann unter den Söldnern des Stadtherrn war.


    Piero de’ Medici musterte Leonardo eine Weile nachdenklich. Dann lächelte er verhalten. „Du scheinst den Scharfsinn deines Vaters geerbt zu haben“, meinte er. „Ich schätze seine Arbeit sehr, wie du vielleicht weißt – und das sage ich nicht, weil dein Vater und ich zufällig denselben Namen– Piero – tragen!“


    Leonardo verneigte sich etwas. „Mein Vater weiß die Ehre sehr wohl zu schätzen, die es bedeutet, als Notar des Hauses Medici arbeiten zu dürfen“, erklärte er.


    Piero de’ Medici wandte sich seinem Pferd zu und tätschelte ihm den Hals, bevor er wieder aufstieg. „Sollen meine Männer euch zurück nach Florenz bringen?“, fragte er.


    „Nein, das ist nicht nötig. Clarissa und ich sind ja eigentlich hier, um Vögel und Eidechsen zu beobachten“, erwiderte Leonardo.


    „Ah, ein Naturfreund bist du also“, stellte der Stadtherr fest. „Da du mir wohl das Leben gerettet hast, bin ich dir etwas schuldig – und deshalb kannst du ruhig freiheraus sagen, wenn ich dir irgendwie einen Gefallen erweisen kann.“


    „Das könnt Ihr durchaus“, meinte Leonardo.


    „Nur heraus damit! Wenn es nicht gar zu unverschämt ist, will ich dir deinen Wunsch gerne erfüllen.“


    „Es wäre wunderbar, wenn Ihr mir gestatten würdet, in den Bibliotheksgewölben herumzustöbern, die der alte Cosimo angelegt hat“, sagte Leonardo. „Es ist schon einige Zeit her, dass Euer Vorgänger Cosimo mir erlaubte, in die Schriften zu sehen, die er sein Leben lang gesammelt hat.“


    Pieros Augenbrauen zogen sich zusammen. „Bin ich vielleicht doch etwas zu unverschämt gewesen?“, ging es Leonardo durch den Kopf. Aber warum sollte Piero es ihm nicht gestatten, wo es doch selbst Cosimo der Alte getan hatte. Leonardo erinnerte sich noch gut daran, wie er den alten Cosimo zusammen mit seinem Vater besucht und zum ersten Mal diese einzigartige Bibliothek betreten hatte. Noch nie zuvor hatte Leonardo so viele Bücher und Schriften an einem Ort gesehen. Und was für Schriften das waren! Sie kamen aus aller Herren Länder. Cosimo der Alte hatte als junger Mann damit begonnen, sie auf seinen Handelsreisen als Wollhändler zu sammeln. Und später, nachdem er der reichste und mächtigste Mann von Florenz und ganz bestimmt auch einer der reichsten Männer ganz Italiens geworden war, hatte er seine Boten in alle Himmelsrichtungen geschickt, um nach alten Dokumenten und Büchern zu suchen. Bücher vor allem, die aus einer Zeit stammten, als das Christentum noch nicht die vorherrschende Religion in Europa gewesen war, und solche, die aus so fernen Ländern bis nach Florenz gelangt waren, dass sich niemand wirklich vorzustellen vermochte, wie man dort lebte oder wie weit der Weg bis dorthin war.


    „Ist das wirklich dein Wunsch?“, wunderte sich Piero.


    „Oh, ja“, nickte Leonardo. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als ein paar Tage in den Gewölben des Medici-Palastes eingesperrt zu sein und Zeit genug dafür zu haben, wenigstens einen Teil dieser geheimnisvollen Schriften anzusehen, die noch so viele ungelöste Geheimnisse enthalten!“


    „Dann komm vorbei, wann immer du möchtest, Leonardo. Du wirst immer willkommen sein und dir ansehen können, was du möchtest.“


    „Ich danke Euch, Herr Piero!“


    „Ich danke dir, Leonardo!“


    


    Der Stadtherr und sein Gefolge ritten davon, nachdem Clarissa von Cristians Pferd hinuntergestiegen war.


    Bevor sie aufbrachen, fragte Piero noch einmal nach, ob sie nicht doch mit in die Stadt genommen werden wollten, aber Leonardo verneinte auch diesmal. „Die Banditen sind ja nicht mehr in der Nähe und außerdem sind ihnen ja Eure Männer auf den Fersen.“


    „Nur nicht allzu dicht, wie ich befürchte“, meinte Piero.


    Clarissa und Leonardo sahen den Reitern nach und beobachteten, wie sie hinter der nächsten Biegung der Straße verschwanden. Sie ritten zur Brücke zurück, an der Leonardo ihnen entgegengeeilt war und sie abgepasst hatte.


    „Sag mal, du hättest allerdings etwas an mich denken können, als du das freundliche Angebot, uns zur Stadt zurückzubringen, abgelehnt hast“, maulte Clarissa und fügte dann noch hinzu: „Wohlgemerkt: Für uns beide abgelehnt – nicht nur für dich!“


    Leonardo war sich keiner Schuld bewusst. „Wir wollten doch noch eine Weile hierbleiben und nach Vögeln und Eidechsen Ausschau halten“, erwiderte er etwas irritiert.


    „Du wolltest das!“


    „Und du bist mitgekommen!“


    „Ja, aber trotzdem! Wir waren doch schließlich schon eine ganze Weile hier draußen. Und wenn man dann schon die Gelegenheit hat, dass man auf einem Pferd reiten kann, anstatt sich die Schuhe durchzulaufen, um nach Hause zu kommen, sollte man das doch annehmen. Aber nein, da kommst du daher und schickst die Reiter einfach fort!“


    Doch Leonardo hörte ihr schon gar nicht mehr zu. Clarissa bemerkte den starren Ausdruck im Gesicht des Jungen. Er sah auf einen Punkt hoch über ihnen, mitten im Himmel.


    Ein Falke glitt dort dahin, beinahe ohne sich zu bewegen. „Eigenartig“, murmelte Leonardo vor sich hin. „Er strengt sich gar nicht an und fliegt doch, obwohl er kaum die Flügel rührt!“


    „So ist das nun mal“, meinte Clarissa und seufzte. „Gott hat den Vögeln bestimmt zu fliegen, und darum schweben sie in der Luft, während wir Menschen auf der Erde bleiben müssen.“


    „Aber es ist doch dieselbe Luft, die uns alle umgibt“, meinte Leonardo. „Und es sind dieselben Winde, die die Vögel in dem Himmel tragen und uns mit beiden Füßen auf der Erde halten.“


    „Es ist nun mal so, Leonardo. Damit sollte man sich abfinden!“


    „Aber das kann ich nicht“, sagte Leonardo. „Das kann ich einfach nicht! Ich muss wissen, warum das so ist.“


    Clarissa strich sich das Haar aus dem Gesicht. In der Zeit, in der sie nun schon im Haus von Leonardos Vater wohnte, hatte sie Leonardo und seine zum Teil recht eigenartigen Angewohnheiten ja schon etwas kennengelernt. Wenn ihn eine Frage beschäftigte, dann konnte er sich auf eine Weise in die Sache hineinsteigern, die Clarissa manchmal einfach nicht nachvollziehen konnte.


    Warum sollte es denn so wichtig sein zu wissen, weshalb Vögel fliegen konnten und Menschen nicht? War das wirklich so wichtig? Am besten akzeptierte man die Welt, wie sie war und wie Gott sie geschaffen hatte. Zu verstehen, warum etwas geschah, konnte zwar ganz interessant sein, und Leonardo hatte sie ein ums andere Mal mit den Ideen, die er dazu hatte, in seinen Bann geschlagen. Aber Clarissa fand, dass er es manchmal doch ganz gehörig damit übertrieb.


    „Ich will eine Flugmaschine bauen“, verkündete Leonardo. „Eine Maschine, mit der man genauso gut fliegen kann, wie es ein Vogel vermag. Der Mensch hat schließlich auch Schiffe gebaut, mit denen man über das Meer schwimmen kann, obwohl das eigentlich auch nicht möglich wäre! Warum sollten die Menschen nicht auch eines Tages die Lüfte erobern?“


    „Ja, und vielleicht auch noch den Mond!“, spottete Clarissa.


    „Wieso denn nicht?“, erwiderte Leonardo. „Wenn eine Flugmaschine gut genug ist, dann kann man damit auch bis zum Mond fliegen. Es gibt keinen Grund, weshalb das nicht möglich sein sollte!“


    


    Der Vogel flog einen Bogen, dann stürzte er plötzlich vom Himmel. Er schien ein Beutetier entdeckt zu haben und schnellte nun mit unheimlicher Geschwindigkeit in die Tiefe. Hinter den Kronen einiger Bäume verschwand er. Was er gefangen hatte, konnten Leonardo und Clarissa nicht sehen.


    „Hast du es gesehen, Clarissa?“, fragte Leonardo.


    „Keine Ahnung, was du meinst“, sagte sie.


    „Er ist vom Himmel gefallen – und zwar in dem Moment, als er es wollte.“


    „Ein Falke würde verhungern, wenn er das nicht könnte“, gab Clarissa zu bedenken.


    „Ich habe das schon so oft beobachtet und trotzdem habe ich immer noch nicht richtig herausgefunden, wie er es hinkriegt, dass er eine ganze Weile in der Luft schwebt, ohne sich zu bewegen, und dann plötzlich wie ein Stein in die Tiefe stürzt. Es muss irgendetwas damit zu tun haben, wie er die Flügel hält.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Ja, begreifst du das denn nicht?“


    „Nein.“


    „Das ist wie mit dem Bratenwender bei uns zu Hause.“


    Jetzt schien Clarissa überhaupt nichts mehr zu verstehen. „Was hat denn ein Bratenwender mit einem Falken zu tun?“


    „Das kann ich dir jetzt nicht erklären“, behauptete Leonardo.


    „Wieso nicht? Warst du es nicht, der mir immer gesagt hat, dass es für alles eine Erklärung geben müsse?“


    „Ja, kann sein.“


    „Und jetzt gilt das plötzlich nicht mehr? Oder hast du selbst erkannt, dass du vermutlich Unsinn geredet hast?“


    Leonardo machte mit der linken Hand eine wegwerfende Bewegung. In der rechten hielt er noch immer die ausgebrannte Fackel, die er sich noch einmal eingehend angeschaut hatte. Aber er hatte nichts Ungewöhnliches mehr daran entdecken können. Also legte er sie nun auf den Boden.


    „Natürlich gibt es für alles eine Erklärung“, meinte er. „Aber nicht jetzt!“


    „Und wann dann?“


    „Wenn wir zurück sind und ich es dir an dem Bratenwender zeigen kann.“

  


  
    
      
    


    
      Zurück in Florenz

    


    Leonardo wollte sich noch etwas an dem Platz umsehen, wo die Unbekannten auf Piero de’ Medici gelauert hatten. Er hoffte, doch noch irgendeinen Hinweis darauf zu finden, wer diese Männer waren und wer sie geschickt hatte. Aber es befand sich nichts mehr dort, was ihm irgendwie weiterhelfen konnte.


    So kehrten sie schließlich nach Florenz zurück.


    Als sie eines der Stadttore passierten, stand die Sonne bereits ziemlich tief und war milchig geworden.


    Ein kühler Wind wehte von den Bergen herüber. Leonardo hatte inzwischen seine Schuhe wieder angezogen, auch wenn sie ihn eigentlich störten. Aber sein Vater hatte ihm mehr als einmal klargemacht, dass man in Florenz nicht so herumlaufen konnte, wie das in einem kleinen Dorf wie Vinci möglich war. „Du musst auch an mich denken, Leonardo!“, hatte er die Worte seines Vaters noch im Ohr. „Ich bin hier ein angesehener Notar und meine Frau gehört einer reichen Florentiner Familie an. Da kann mein Sohn nicht wie ein Bettler herumlaufen und seine Schuhe zu Hause lassen. Was macht das denn für einen Eindruck!“


    Davon abgesehen waren die Straßen von Florenz oft so dreckig, dass es tatsächlich besser war, wenn man Schuhe trug. Vor allem dort, wo kurz zuvor Markt abgehalten worden war, fanden sich Pferdeäpfel und verfaulendes Abfallgemüse auf dem Pflaster. Eigentlich verboten es die Gesetze der Stadt, irgendetwas in den Straßen und auf den Plätzen von Florenz zurückzulassen, was dort nicht hingehörte. Aber daran hielt sich so gut wie niemand.


    


    Sie erreichten schließlich das Haus von Ser Piero d’Antonio– Leonardos Vater. Es lag an einer schmalen Straße und gehörte ganz gewiss nicht zu den prächtigsten Bauten der Stadt. Mit den Palästen und Herrenhäuser der reichen Kaufleute war es nicht zu vergleichen, und doch war es größer und prachtvoller als jedes Haus, das es in Vinci gab.


    Es war auf jeden Fall das einzige Gebäude in der ganzen Straße, bei dem sämtliche Fenster mit Glas verkleidet waren! Das war längst keine Selbstverständlichkeit, selbst die Fenster des Rathauses, in dem der Senat der Stadt seine Sitzungen abhielt, waren am Tag nur mit Alabaster oder Leinen verhängt, sodass das Sonnenlicht hineinscheinen konnte, es aber nicht so schlimm zog und außerdem die Mücken im Sommer draußen blieben. Häuser mit verglasten Fenstern waren die Ausnahme. Ser Pieros Haus gehörte nur deswegen dazu, weil Piero de’ Medici einen Glasermeister aus Venedig hatte kommen lassen, um die Fenster seines Palastes zu erneuern. Mit zwanzig Gesellen und einer großen Schar von Fuhrleuten, Trägern und Ochsentreibern war der Glasermeister nach Florenz gekommen, zusammen mit zwei Dutzend Wagen, auf denen sich feinstes venezianisches Glas befunden hatte. Glas, das in den besten Werkstätten Venedigs geschaffen worden war. Man hatte in Venedig alle Glasbrenner der Gegend auf einer Insel angesiedelt, zu der kein Fremder Zugang hatte. Damit wollte man verhindern, dass sich das Wissen der Glasbrenner weiterverbreitete, denn dann wären den Venezianern die guten Glasergeschäfte entgangen. Auch jener Glaser, den Piero de’ Medici nach Florenz kommen ließ, durfte in Florenz kein Glas brennen, wollte er jemals nach Venedig zurückkehren, ohne dort in den Kerker geworfen zu werden.


    Deshalb mussten die Glasscheiben über Hunderte von Meilen auf Pferdewagen und Ochsenkarren transportiert werden. Dabei kalkulierte man von vornherein ein, dass ein Teil der Ware auf dem Weg zu Bruch ging.


    Doch die Fuhrleute hatten offenbar ihr Handwerk gut verstanden. Es war weniger zu Bruch gegangen, als man gedacht hatte, und so hatte man schließlich sogar einige Scheiben übrig gehabt. Piero de’ Medici hatte diese Glasscheiben seinem Namensvetter Ser Piero d’Antonio geschenkt, um sich dessen Dienste auch in Zukunft zu versichern. Leonardos Vater war schließlich ein guter Notar, der fehlerlos Verträge und andere Schriftstücke aller Art verfassen und dabei auch noch leserlich schreiben konnte. Solche Männer waren sehr gefragt, und da war es besser für den Stadtherrn, großzügig zu sein. Schon deshalb, damit Ser Piero nicht etwa für eine der anderen Florentiner Familien arbeitete! Schließlich bekam ein Notar Dinge mit, die nicht jeder wissen sollte, zum Beispiel den Inhalt von Testamenten. Einem Notar musste man unbedingt vertrauen können – und dieses Vertrauen ließ sich Piero de’ Medici auch einiges kosten.


    Leonardo und Clarissa gingen durch die Tür in den großen Wohnraum, der fast das gesamte Erdgeschoss des Hauses einnahm. Dort wurde auch gekocht. Im Nebenraum war das Schlafzimmer der Eltern. Ansonsten gab es hier nur noch das Arbeitszimmer des Notars, in das man durch eine weitere Tür gelangen konnte. Aber dieses Arbeitszimmer brauchte Ser Piero nur noch selten, denn zumeist ging er seiner Arbeit im Palast der Familie Medici nach. Für andere Kunden arbeitete er kaum noch.


    Leonardos Zimmer und auch das Gästezimmer, in dem Clarissa zurzeit wohnte, waren im Obergeschoss, während sich unter dem Dach noch ein paar Abstellkammern befanden.


    Es roch gut im Haus, denn über dem Feuer drehte sich ein leckerer Braten – und zwar ganz von allein. Melina– Leonardos Stiefmutter – stand dabei und sah zu, wie sich der Braten drehte, aber sie runzelte dabei die Stirn. Leonardo grinste. Der Bratenwender, der dafür sorgte, dass sich der Spieß immer weiter drehte und das Fleisch über dem Feuer nicht anbrannte, war Leonardos Erfindung.


    Leonardo hatte den Spieß an den Seiten mit Windrädern versehen. Die warme Luft stieg vom Feuer empor in die Höhe und drehte dabei den Spieß.


    „Ich kann es kaum glauben, dass er sich einfach immer weiter dreht!“, meinte Melina an Leonardo gewandt. „Es sieht so aus, als würde eine unsichtbare Hand dafür sorgen, dass der Braten nicht anbrennt.“


    „Es ist nur der Strom der warmen Luft“, meinte Leonardo. „Zerreiß ein Stück Papier in kleine Schnipsel und wirf sie ins Feuer. Sie werden brennen, aber die Wärme trägt sie empor wie Glühwürmchen!“


    „Hast du solche Sachen bei deinem Großvater gemacht?“


    „Er hätte sonst mit seiner schmerzenden Schulter den Braten selber drehen müssen!“


    „Damit eins klar ist, Leonardo: Hier lässt du solche Experimente bitte bleiben!“


    „Ohne Experimente wäre ich nie darauf gekommen, und es gäbe auch nicht diese verbesserte Version des Bratenwenders – mit zwei Flügelrädern!“


    Der Braten kam ins Stocken. Er drehte sich einen Moment lag nicht mehr. Melina gab dem linken Flügelrad einen kleinen Stoß, woraufhin es sich weiter drehte.


    „Perfekt ist das hier auch nicht“, meinte sie.


    „Tja, da ist wohl irgendetwas hängen geblieben“, murmelte Leonardo.


    „Jedenfalls ist es schön, dass ihr wieder zurück seid. Ich habe mich schon gefragt, wo ihr die ganze Zeit über gewesen seid.“


    Melina blickte auf Leonardos Schuhe, die ziemlich dreckig waren. Ihr Blick glitt dann zu Clarissas Füßen, deren Schuhe genauso aussahen. Heller Steinstaub von den felsigen Anhöhen hatte sich auf dem Leder abgesetzt, und an den Schuhspitzen sowie in den Hacken war dunklere Erde zu sehen, wie sie in dem Gebiet am Fluss vorkam – zum Beispiel dort, wo sich die unbekannten Banditen in den Hinterhalt gelegt hatten. „Wo in ganz Florenz gibt es so viel Dreck?“, fragte sie.


    „Zum Beispiel am Flussufer des Arno“, meinte Leonardo.


    Melina wollte nicht, dass sie die Stadt verließen, weil das zu gefährlich sei. Aber Leonardo hatte sich in den Monaten, die er nun schon in diesem Haus wohnte, nie daran gehalten. Clarissa schon, aber heute hatte er sie zum ersten – und vielleicht auch letzten – Mal dazu überreden können, mit ihm zu kommen. Bei seinem Großvater war Leonardo ein sehr freies Leben gewöhnt gewesen. Manche im Dorf hatten behauptet, dass der alte Mann gar nicht mehr so richtig mitbekommen hätte, was Leonardo so alles unternahm, und man ihm die Erziehung des Jungen daher eigentlich nicht guten Gewissens hätte überlassen dürfen.


    Aber für Leonardo waren es schöne Jahre gewesen, die er in Vinci verbracht hatte. Doch nun begann er zu ahnen, dass er soviel Freiheit, wie er während dieser Zeit genossen hatte, wohl für lange Zeit nicht mehr ausleben konnte, denn hier in der großen Stadt herrschten einfach andere Gesetze als in einem kleinen Dorf wie Vinci.


    Melina stemmte die Hände in die Hüften. „So, so, am Flussufer wollt ihr gewesen sein. Du lügst mich doch nicht etwa an?“


    „Wir sind dort gewesen“, bestätigte Clarissa. „Ehrenwort, Tante Melina!“


    Dann zwinkerte sie Leonardo zu, ohne dass Melina das in diesem Moment sehen konnte. Weder Leonardo noch Clarissa hatten bei ihren Antworten gelogen. Sie hatten nur nicht alles gesagt – zum Beispiel, dass das Flussufer, an dem sie gewesen waren, weit außerhalb der Stadt lag. Leonardo fand, dass es besser war, dies einstweilen für sich zu behalten. Das ersparte ihm für den Moment einen Streit mit seiner Stiefmutter, mit der er sich ohnehin nicht immer bestens verstand, weil sie ihn zu sehr zu bevormunden versuchte.


    „Soll ich schon mal den Tisch decken?“, fragte jetzt eine andere, helle Stimme.


    Sie gehörte Anna, der Magd, die im Haus diente. Leonardo konnte sich noch immer nicht daran gewöhnen, dass sein Vater inzwischen eine Magd beschäftigte, die dabei half, das Haus in Ordnung zu halten. Das erschien dem Jungen aus Vinci immer noch wie purer Luxus. Für Leonardos Großvater wäre das schier unvorstellbar gewesen. Aber Leonardos Vater verdiente inzwischen so viel, dass er sich das leisten konnte. „Es ist teurer, sich einen angemessenen Anzug schneidern zu lassen, damit man im Palast nicht wie ein Bettler aussieht, als Dienstboten anzustellen!“, hatte Ser Piero mal zu seinem Sohn gesagt, als Leonardo ihn darauf angesprochen hatte. „Warum soll ich mir das also nicht leisten?“


    Insgeheim hatte Leonardo jedoch den Verdacht, dass sich selbst ein so vielbeschäftigter Notar wie Ser Piero das nur deshalb leisten konnte, weil seine junge Frau aus einer so angesehenen und reichen Familie stammte und ein großes Vermögen mit in die Ehe gebracht hatte.


    „Ja, deck schon mal den Tisch“, meinte Melina.


    „Euer Mann ist aber noch nicht aus dem Palast zurück.“


    „Er wird heute länger bleiben und sicher dort speisen“, sagte Melina. Sie wirkte auf einmal sehr ernst. Sie wandte sich an Leonardo. „Vor einer Stunde kam ein Bote aus dem Medici-Palast hier vorbei. Anna hatte ich noch mal zum Markt geschickt, um noch etwas Salz zu kaufen, deshalb weiß sie noch nichts davon…“


    „Wovon?“, fragte Leonardo.


    „Das weiß ich ehrlich gesagt auch nicht so genau. Aber es muss wohl irgendetwas Schreckliches geschehen sein! Der Bote sprach von einem Attentat auf Piero de’ Medici und jetzt würde eben im Palast darüber beratschlagt, was nun zu tun sei.“


    „Ich verstehe“, meinte Leonardo, obwohl das nur zum Teil zutraf.


    „Der Bote hat auch gesagt, dass alle, die irgendwie mit Piero de’ Medici zu tun haben, im Augenblick besser zu Hause bleiben. Es ist zu gefährlich da draußen und niemand weiß, ob es die Mörder nicht auch auf die Anhänger der Medici und ihre Familien abgesehen haben! Dein Vater ist im Palast ein wichtiger Mann geworden und das bedeutet, dass sich die Gegner des Stadtherrn auch gegen ihn richten könnten. Selbst gegen uns, seine Familie!“


    „Mein Vater ist nur ein Notar – er schreibt Verträge und Dokumente für seinen Herrn auf. Das ist alles“, erwiderte Leonardo. „Und er würde das für jeden tun.“


    „Ich sage nur, dass wir die Augen offen halten und aufpassen müssen“, erwiderte Melina. „Angst machen wollte ich niemandem von euch. Aber wir sollten alle vorsichtig sein. Übrigens hat der Bote auch gesagt, dass ab und zu ein Söldner der Medici bei uns nach dem Rechten schaut. Und außerdem werden überall in Florenz die Patrouillen der Nachtwächter verstärkt.“


    „Egal, wer dahintersteckt, ich glaube nicht, dass hier in der Stadt für irgendwen eine Gefahr besteht“, meinte Leonardo. „Die Attentäter haben sich schließlich in einen Hinterhalt gelegt und darauf gewartet, dass Piero de’ Medici die Mauern der Stadt hinter sich lässt.“


    Leonardo hatte halb zu sich selbst und halb zu Clarissa gesprochen. Auf seine Stiefmutter hatte er gar nicht weiter geachtet. Diese wirkte jetzt ziemlich irritiert. Sie hob verwundert die Augenbrauen. „Woher willst du denn wissen, wo der Überfall stattgefunden hat?“, fragte sie.


    „Oh, hattest du das nicht gerade erwähnt?“


    „Ganz sicher nicht!“


    „Dann erzählen wohl die Leute auf der Straße schon davon und ich habe das verwechselt“, meinte Leonardo.


    „Oder…“, begann Melina, aber sie kam nicht dazu weiterzusprechen, denn in diesem Moment forderte der Braten ihre volle Aufmerksamkeit. Der Bratenwender hatte nämlich schon vor einigen Augenblicken aufgehört, sich zu drehen, und jetzt begann es bereits, eigenartig zu riechen. „Oh nein!“, stieß Melina hervor. Sie gab dem Bratenwender einen Stoß, woraufhin sich die Flügel weiterdrehten. Aber der Braten hatte jetzt eine schwarze, angerußte Stelle. „Das hätte nun wirklich nicht sein müssen!“, zeterte Melina, und Leonardo war ganz froh darüber, dass sie auf das Thema des Überfalls auf den Stadtherrn nicht mehr zurückkam.


    


    Während des Essens redeten sie nicht viel. Und wenn doch etwas gesagt wurde, war es zumeist Melina, die sprach. Sie wandte sich an Clarissa und berichtete ihr, dass sie einen Brief an einen reichen Verwandten in Mailand verfasst hatte. „Du weißt ja, dass dein Aufenthalt in diesem Haus nur vorübergehend ist“, meinte sie.


    „Ja, das ist mir schon klar“, nickte Clarissa.


    Ihr Gesicht wurde dabei ziemlich traurig. Leonardo hatte das schon des Öfteren bei ihr beobachtet, und zwar immer dann, wenn sie etwas an ihre verstorbenen Eltern erinnerte. Und das war regelmäßig dann der Fall, wenn Melina über ihre Zukunft sprach und darüber, wo sie am besten endgültig leben sollte.


    Leonardo konnte das gut verstehen, denn er empfand ganz ähnlich, wenn es um seinen Großvater ging, der ja auch erst wenige Monate tot war. Er hatte so lange bei ihm gelebt, dass er eigentlich der wichtigste Mensch in seinem Leben gewesen war. Wichtiger noch als sein Vater und seine Mutter. Schließlich hatte Großvater ja auch für ihn gesorgt und sich jeden Tag um ihn gekümmert und ihm gleichzeitig die Freiheit gelassen, die er brauchte.


    „Ich will hoffen, dass ein Großonkel aus Mailand dich aufnimmt. Dort wirst du ein noch weitaus besseres Leben führen können als hier bei uns“, meinte Melina.


    Clarissa schien allerdings nicht sehr begeistert von dem Gedanken zu sein, zukünftig in Mailand bei einem Großonkel zu leben, den sie allenfalls aus Erzählungen kannte. Sie wirkte gedankenverloren und schien Melina gar nicht richtig zuzuhören.


    „Du hast mir noch gar nicht gesagt, was der Flug eines Vogels mit dem Bratenwender zu tun hat“, sagte sie dann plötzlich an Leonardo gerichtet, nachdem sie einige Augenblicke lang zum Feuer gesehen hatte.


    „Ja, richtig“, sagte Leonardo. „Aber eigentlich müsste man das doch auf den ersten Blick sehen.“


    „Also mir ist nichts aufgefallen.“


    „Es geht um die Stellung der Flügel, Clarissa! Sie entscheidet darüber, ob sich das Flügelrad dreht oder ob es stockt. Und genauso ist es bei dem Falken. Wenn er die Stellung seiner Flügel etwas verändert, stürzt er plötzlich in die Tiefe, um seine Beute zu schlagen. Erst scheint er ohne Gewicht in der Luft zu schweben und dann stürzt er hinab wie ein Stein. Und das alles muss an der Stellung der Flügel liegen!“


    „Vielleicht kannst du den Bratenwender dann ja noch so perfektionieren, dass er sich gleichmäßig dreht und nicht plötzlich stehen bleibt.“


    „Ich werde mich darum kümmern“, versprach Leonardo. „Demnächst irgendwann…“


    „Wenn man nämlich sowieso die ganze Zeit neben dem Braten stehen muss, weil der Bratenwender jeden Moment aufhören kann, sich zu drehen, dann kann man den Spieß auch gleich selber drehen!“

  


  
    
      
    


    
      Der Unheimliche

    


    Später war Leonardo in seinem Zimmer und zeichnete bei Kerzenlicht – genauso, wie er es früher im Haus seines Großvaters schon getan hatte, wo er sich so manche Nacht damit um die Ohren geschlagen hatte. Nur gab es hier verglaste Fenster. So einen Luxus hatte es im Haus von Leonardos Großvater nicht gegeben und so manches Mal hatte ihm dann ein Windstoß die Kerze ausgeblasen. Vor allem im Herbst war das immer wieder passiert.


    Zumindest das war hier in Florenz viel besser.


    Auf dem Tisch, an dem er arbeitete, lagen mehrere Bögen Papier. Ser Piero hatte als Notar immer genug davon im Haus. Ein Messer lag dort, mit dem Leonardo seine Bleistifte anspitzte – denn nur, wenn sie wirklich ganz spitz waren, konnte er sie für seine sehr feinen Zeichnungen gebrauchen. Das Blatt, an dem er arbeitete, zeigte eine Flugapparatur, mit der ein Mensch sich eines Tages in die Lüfte erheben sollte. Diese Apparatur konnte man sich an breiten Riemen über den Rücken schnallen. Im Wesentlichen bestand sie aus großen Flügeln, die aus hölzernen Gerüsten bestanden, die mit Stoff bespannt waren. So zumindest stellte sich Leonardo das vor. Nicht alle Details waren schon allein durch die Zeichnung zu erkennen, und so waren die Ränder voll mit Beschriftungen. In einer ganz engen Schrift hatte er dort Anmerkungen gemacht oder ging mit Notizen auf Einzelheiten der Konstruktion ein.


    Ein Blatt, so dachte Leonardo manchmal, konnte eigentlich gar nicht groß genug sein. Immer war darauf zu wenig Platz, um darzustellen, was er sich alles so in seinem Kopf vorstellte.


    Stundenlang konnte er an seinen Zeichnungen sitzen und manchmal hatte er dabei das Gefühl, dass die Maschinen, die er da abbildete, jeden Moment anfingen, sich zu bewegen. Aber das taten sie leider nicht. Die Apparate wirklich zu bauen war viel schwieriger, als sie sich nur auszudenken. Und außerdem brauchte man ein paar sehr mutige Menschen, die es schließlich wagen würden, sie auch zu benutzen.


    Es klopfte an der Tür.


    Leonardo hörte es zunächst gar nicht, zu sehr war er in seine Arbeit an den Zeichnungen vertieft.


    Es klopfte ein zweites Mal, und als er auch jetzt nicht reagierte, öffnete sich knarrend die Tür.


    Clarissa trat ein. Sie trug schon ihr Nachthemd und lief barfuß. Aber offenbar konnte sie nicht schlafen.


    „Dein Vater ist noch nicht aus dem Palast zurück“, sagte sie und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Auf Leonardos Bett lagen Zeichnungen, und der Stuhl, der danebenstand, war von ein paar Gläsern besetzt. Tote Frösche schwammen darin in einer Flüssigkeit, die wie Branntwein roch. Offenbar hatte Leonardo die Frösche in Alkohol eingelegt, um sie haltbar zu machen und ihre Verwesung zu verhindern.


    Clarissa wusste, dass man alles, was mit Leonardos Forschungen zu tun hatte, besser nicht anfasste. Erstens war es meistens irgendwie schmutzig und zweitens konnte Leonardo dann sehr ärgerlich werden.


    Also blieb Clarissa besser stehen.


    „Es wird im Palast sicherlich noch viel zu besprechen geben“, meinte Leonardo, ohne dabei von seinen Zeichnungen aufzuschauen. „Und offenbar brauchen sie jemanden, der gut, schnell und ohne allzu viele Tintenkleckse schreiben kann. Und darin ist mein Vater nun wirklich nicht so leicht zu übertreffen!“


    „Melina scheint sich Sorgen zu machen. Sie ist unten und läuft immer wieder hin und her!“


    „Es ist nicht die erste Nacht, die mein Vater im Palast verbringt“, meinte Leonardo. „Du hast das nur noch nicht erlebt!“ Der Bleistift brach ab. „So ein Mist“, schimpfte Leonardo. „Ich drücke zu doll, darum brechen sie ab. Aber wenn ich nicht drücke, sieht man den Strich so schlecht!“


    „Das haben Bleistifte nun mal so an sich. Deswegen gibt es ja auch Tinte!“


    „Mit Tinte sind die Striche so fett, dass man keine Einzelheiten zeichnen kann. Nein, nein, für diese Zeichnungen kann ich nur Bleistifte gebrauchen.“


    „Eigenartige Ideen hast du“, meinte Clarissa, während sie die Zeichnungen betrachtete. „Wenn Gott gewollt hätte, dass Menschen fliegen, dann hätte er uns und nicht den Vögeln Flügel wachsen lassen!“


    „Aber dass Vögel fliegen können, hat nichts mit Magie zu tun, sondern mit den Kräften der Natur, die die Vögel für sich ausnutzen können – und wir nicht, weil wir ihre Gesetze nicht genügend kennen. Alles, was wir tun müssen, ist, andere fliegende Wesen gut zu beobachten und von ihnen zu lernen, wie man es macht.“


    „Wie gesagt, ich glaube nicht, dass das Gottes Wille ist“, meinte Clarissa sehr ernst. „Und er sieht alles, was wir tun. Auch was du tust, Leonardo!“


    Aber Leonardo machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wenn Gott nicht gewollt hätte, dass wir die Natur begreifen, dann hätte er uns ja wohl kaum einen Verstand gegeben! Also mache ich mir darüber keine Sorgen.“


    „Vielleicht wirst du ja mal ein Gelehrter an einer Universität“, meinte Clarissa.


    „Würde ich gerne, aber dort wird man mich noch nicht einmal als Studenten aufnehmen.“


    „Wieso nicht?“


    „Weil ich kein Latein gelernt habe.“


    „Ich nehme an, das liegt daran, dass so etwas in einem kleinen Dorf wie Vinci nicht gelehrt wird.“


    Leonardo nickte. „Ja, das ganze Dorf war sehr froh, dass es überhaupt einen Lehrer gab. Selbst in die Dorfschule bin ich nicht lange gegangen.“


    „Warum das denn nicht?“


    „Ich hatte Schwierigkeiten dort.“


    Clarissa verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. „Wahrscheinlich hast du einmal eine verfaulte Eidechse oder eine tote Maus in die Schule mitgenommen und dann hatten alle genug von dir – war es so?“


    Leonardo schüttelte den Kopf. Sein Gesicht veränderte sich. Es wirkte jetzt etwas traurig. „Nein, ich…“ Er sprach nicht weiter.


    Clarissa dachte wohl, dass es genau an diesem Punkt vermutlich interessant werden konnte. „Ja, sprich dich ruhig aus!“, forderte sie ihn auf.


    „Es ist mir etwas peinlich“, gestand Leonardo.


    „Ach, komm schon! Jemand, dem es nicht peinlich ist, tote Tiere aufzuschneiden und völlig verrückte Dinge aufzuzeichnen, dem braucht auch sonst nichts peinlich sein, weil ihn sowieso schon jeder für einen Verrückten hält. Also erzähl schon!“


    Leonardo druckste etwas herum. Dann brachte er es schließlich doch noch heraus. „Ich war schlecht im Rechnen“, sagte er. „Ich konnte das einfach nicht! Außerdem habe ich andauernd Fragen gestellt, die nichts mit dem Unterricht zu tun hatten. Ich bin schließlich einfach nicht mehr hingegangen. Als dann mein Vater eine Zeit lang nicht mehr genug Geld hatte, um mein Schulgeld zu bezahlen, hat sich das Ganze von selbst erledigt.“


    „Was hast du dann gemacht?“


    „Ich bin meinen eigenen Forschungen nachgegangen. Dabei lernt man sowieso das meiste, wie ich festgestellt habe.“


    „Na ja, wenn alles, was dabei herausgekommen ist, so ein seltsamer Bratenwender ist…“, spottete Clarissa.


    Leonardo verzog das Gesicht. „In eurer hochvornehmen Familie in Pisa hat wahrscheinlich eine Magd am Bratenspieß gestanden und ihn gedreht. Und vermutlich hat dir ein Hauslehrer das Schreiben und Rechnen beigebracht.“


    „Und sogar etwas Latein!“, trumpfte Clarissa auf. „Obwohl ich damit sicherlich nie etwas anfangen kann, wenn ich nicht gerade Nonne werden und ins Kloster eintreten will.“


    „Es ist halt nicht jeder mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden, wie das bei dir der Fall zu sein scheint“, gab Leonardo etwas ärgerlich zurück.


    Jetzt wurde auch Clarissas Gesicht etwas finsterer.


    „Dafür leben meine Eltern nicht mehr“, stellte sie mit tonloserer, plötzlich etwas heiserer Stimme fest. „Und nun muss ich dankbar dafür sein, wenn irgendwelche Verwandten mich eine Weile bei sich wohnen lassen.“


    Sie schwiegen einige Augenblicke. Leonardo begann, seine Zeichnungen aufeinanderzulegen und sie dann zusammenzurollen.


    „Es war nicht so gemeint“, sagte Leonardo schließlich.


    „Was ist eigentlich mit deiner Mutter?“, fragte Clarissa daraufhin. „Du hast nie etwas von ihr erzählt, sondern immer nur von deinem Großvater. Ist sie auch gestorben?“


    „Nein. Mein Vater hat sie nie geheiratet. Sie wurde die Frau eines Bauern im Dorf, der auch noch eine Töpferei betrieb. Sie haben fünf Kinder bekommen und deshalb war für mich dort kein Platz. Deswegen habe ich bei meinem Großvater gelebt. Mein Vater hat seine erste Frau geheiratet, die dann ziemlich schnell gestorben ist. Irgendwie war ich wohl einer, der einfach übrig geblieben ist und für den eben nirgendwo richtig Platz war.“


    „Na, immerhin scheint sich das für dich ja nun zumindest geändert zu haben!“


    „Mal sehen“, murmelte Leonardo. „Ich wäre gern in Vinci geblieben, denn ich hatte da gute Freunde. Aber leider kann ich es mir ja nicht aussuchen.“


    Clarissa sah sich noch etwas um. Leonardo fand sie ziemlich neugierig. Sie hatte ihn zuvor schon ein paarmal nach seiner Mutter gefragt, aber er hatte ihr bisher darauf keine Antwort gegeben.


    Sie stand nun am Fenster und sah hinaus. Dann bildete sie mit der Hand einen Schirm über die Augen, um besser durch die spiegelnde Scheibe in die Dunkelheit sehen zu können.


    „Was ist da?“, fragte Leonardo.


    „Da steht ein Mann auf der anderen Straßenseite. Der scheint das Haus zu beobachten.“


    Leonardo kam zu ihr, stellte sich ebenfalls ans Fenster und sah hinaus. Der Mann trug einen Mantel mit Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte, sodass es nicht zu erkennen war. Gegen den Lichtschein, der aus den benachbarten Häusern drang, wirkte er wie ein dunkler Schatten. Nur eine Einzelheit konnte Leonardo erkennen: die Stiefelspitzen!


    Sie waren mit Metall beschlagen und blinkten kurz auf. Ein V-förmiges Stück war in ihnen ausgespart und blieb pechschwarz, auch wenn das Licht daraufschien.


    Aber dann schien der Mann im Kapuzenmantel bemerkt zu haben, dass Leonardo ihn anstarrte. Jedenfalls trat er etwas zurück und verschwand völlig in der Dunkelheit der Schatten.


    „Wer trägt Stiefel, deren Spitzen mit Eisen beschlagen sind?“, fragte Leonardo.


    Clarissa trat neben ihn. „Keine Ahnung. Landsknechte, Söldner, Stadtwachen, Ritter… Ich schaue Leuten ehrlich gesagt nicht auf die Stiefel.“


    „Das war vielleicht einer der Männer, die auf uns aufpassen sollen“, meinte Leonardo. „Aber wer will das schon so genau wissen?“ Er wirkte plötzlich sehr nachdenklich. „Weißt du, ich habe heute schon die ganze Zeit darüber nachdenken müssen, wer wohl hinter dem Überfall auf den Stadtherrn steckt.“


    „Da kommen so viele infrage, Leonardo. Und was geht uns das überhaupt an! Die Stadtwache und die Männer der Medici werden das schon herausfinden.“


    Aber Leonardo ging auf Clarissas Bemerkung gar nicht ein. Er wollte einfach wissen, was dahintersteckte. Und wenn erst einmal eine offene Frage in ihm bohrte, dann setzte er alles daran, sie auch zu beantworten. Offene Fragen waren nahezu unerträglich für ihn, und jedes Rätsel forderte ihn heraus. Je größer das Geheimnis war, das die Sache umgab, desto neugieriger wurde er für gewöhnlich. Manchmal konnte er sich dann auf gar nichts anderes mehr konzentrieren. Nicht einmal auf die Konstruktion seiner Fantasiemaschinen.


    An diesem Abend hatte er das deutlich gemerkt. Andauernd waren ihm die Gedanken an den Überfall dazwischengespukt. Und nun, da Clarissa ihn darauf ansprach, sprudelte alles aus ihm heraus. Er redete wie ein Wasserfall. „Mit der Familie Pazzi sind die Medici doch seit Langem verfeindet, und ich nehme an, dass es noch andere gibt, die gerne selbst die Herrschaft an sich reißen würden! Florenz gilt schließlich als die reichste Stadt der Welt. Und dann denk mal an all die Leute, die sich bei der Bank der Medici Geld geliehen haben und es vielleicht nicht zurückzahlen können! Auch die könnten ein Interesse daran haben, dass Piero de’ Medici umgebracht wird. Und der Papst und der König von Frankreich oder der Fürst von Mailand könnten auch dahinterstecken. Aber daran glaube ich nicht, denn die hätten ausgebildete Söldner geschickt – nicht Männer, die vermutlich erst vor Kurzem gelernt haben, wie man mit einer Hakenbüchse umgeht.“


    „Halt, halt“, fuhr Clarissa dazwischen. „Du redest einen ja schwindelig!“


    „Herr Piero hat mich ja ausdrücklich in den Palast eingeladen und mir erlaubt, in seiner Bibliothek zu stöbern. Vielleicht kann ich ihm bei der Gelegenheit ein paar Ratschläge geben. Allerdings fürchte ich, dass er sie nicht annehmen wird.“


    „Wieso nicht?“


    Leonardo zuckte mit den Schultern. „Das ist meistens so. Ich habe irgendwie keine glückliche Art, meine Ratschläge mitzuteilen.“


    „Wie kommst du denn darauf? Immerhin haben die Söldner des Stadtherren es genauso gemacht, wie du es ihnen gesagt hast, als sie die Banditen im Hinterhalt verjagten!“


    „Ja, aber ich glaube kaum, dass sie wirklich systematisch nach Männern suchen, die vor Kurzem mit Waffen ausgestattet und daran ausgebildet wurden.“


    „Vergiss nicht, dass nicht du der Stadtherr bist, sondern Piero de’ Medici!“, warnte Clarissa.


    Leonardo schien ihr gar nicht mehr zuzuhören. Sein Blick war durch das Fenster auf die andere Straßenseite gerichtet, so als erwartete er, dass dort jeden Moment der Mann im Kapuzenmantel wieder auftauchen würde. Aber das geschah nicht.


    Clarissa hatte inzwischen einen Stapel von Blättern auf einem Regal bemerkt, der ihr bisher noch nicht aufgefallen war.


    Es waren Zeichnungen – allesamt mit Bleistift ausgeführt. Wie bei seinen Maschinenzeichnungen hatte Leonardo auch hier die Blätter bis an den Rand ausgenutzt, Papier war schließlich kostbar. Die einzelnen Bögen waren voller Gesichter.


    Clarissa nahm das erste Blatt herunter und sah dann auf dem folgenden Blatt ein Gesicht, das ihr nur allzu bekannt war. Ihr eigenes!


    Es war so erschreckend gut gezeichnet, dass Clarissa im ersten Moment beinahe glaubte, in einen Spiegel zu blicken. Der Fall des dunklen Haars, die kurze, gerade Nase, das kleine Grübchen am Kinn… Das war alles sehr gut getroffen.


    Leonardo hatte ihr Gesicht allerdings nicht nur einmal, sondern gleich ein Dutzend Mal gezeichnet. Ein Kopf reihte sich dicht an den nächsten – und jeder von ihnen hatte einen anderen Gesichtsausdruck. Von heiter und fröhlich bis zu tiefster Traurigkeit war alles vorhanden, was man mit einem Gesicht an Gefühlen ausdrücken konnte. Auf einem der Bilder sah Clarissa sogar hasserfüllt und böse aus – so böse, dass Clarissa darüber im ersten Moment erschrak.


    Hatte sie jemals so ausgesehen? Oder war das nur ein Ergebnis von Leonardos überschäumender Fantasie?


    „Nein, Clarissa! Lass das liegen!“, drang nun Leonardos Stimme in ihre Gedanken.


    Sie hatte gerade das nächste Blatt vom Stapel genommen, sodass ein Papierbogen zum Vorschein kam, auf dem Leonardo seinen Vater und seine Stiefmutter Melina in allen nur denkbaren Variationen dargestellt hatte. Vom herzlichen Lachen bis zur finstersten Miene und allen Stufen dazwischen hatte Leonardo systematisch ausprobiert, wie ein Gesicht wirken konnte. Man konnte sehen, dass er insbesondere an den Augenpartien und um den Mund herum offenbar immer wieder radiert hatte, denn es gab dort die typischen Schmierflecken, die dabei entstanden.


    Leonardo nahm ihr die Blätter weg und legte sie wieder auf den Haufen.


    „Was ist das denn?“, fragte sie – gleichermaßen erstaunt und beeindruckt. Sie wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Aber Leonardo war es offenbar unangenehm, dass sie diese Blätter gesehen hatte. Jedenfalls nahm er den ganzen Stapel und räumte ihn in die Schublade unter seinem Tisch. Die war allerdings auch schon ziemlich voll, und so musste er stopfen. Das Papier knisterte dabei.


    „Das geht dich nichts an!“, sagte er schroff.


    „Wieso geht mich das denn nichts an?“, fragte Clarissa verständnislos. „Schließlich ist es doch auch mein Gesicht, das da zu sehen ist!“


    Leonardo seufzte. „Da habe ich mal was ausprobiert“, gab er gereizt zurück. „Wie Gesichter aussehen und wie man sie so auf das Papier bekommt, dass sie einen richtig anzuschauen scheinen.“


    „Vielleicht solltest du Maler werden!“


    „Vielleicht werde ich das ja.“


    Clarissa sah ihn einen Augenblick an und fragte schließlich: „Schenkst du mir eines von den Bildern?“


    „Nein“, sagte Leonardo sehr bestimmt.


    „Wieso nicht? Kannst du mich nicht leiden oder was ist plötzlich los?“


    Leonardo wollte etwas sagen. Er öffnete den Mund, aber es kam kein Ton über seine Lippen. „Nein, das hat einen anderen Grund“, sagte er dann. „Die Bilder sind einfach noch nicht gut genug. Wenn ich eines geschaffen habe, das wirklich perfekt ist, schenke ich es dir.“


    „Versprochen?“


    „Versprochen. Und jetzt geh besser, sonst wird Melina nachher wieder herummeckern, wenn du so lange auf meinem Zimmer warst. Und ich habe außerdem noch einiges zu tun.“


    „Und was?“


    „Musst du alles wissen?“


    „Du willst wohl noch die Eidechse zerteilen und denkst, dass ich das ekelig finde.“


    „Stimmt doch auch, oder?“


    „Allerdings!“

  


  
    
      
    


    
      Der Ernst des Lebens

    


    Leonardo zerteilte noch die Eidechse, denn er wusste genau, dass es nur Ärger mit Melina gab, wenn er damit so lange wartete, bis es im Zimmer schlecht roch. Sorgfältig schnitt er die einzelnen Organe heraus und tat sie in unterschiedliche Behälter aus Ton. Die hatte seine Mutter auf der Töpferscheibe ihres Mannes gefertigt. Leonardo wusste genau, dass sie insgeheim ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie ihn mit fünf Jahren zum Großvater gegeben hatte und in ihrer neuen Familie kein Platz für ihn war. Leonardo hatte diesen Umstand ab und zu ausgenutzt, denn er konnte von diesen kleinen und großen Krügen gar nicht genug bekommen. Schon sein Zimmer im Haus seines Großvaters war voll davon gewesen. Zumindest einen Teil der Krüge hatte Leonardo mit nach Florenz nehmen können. Die anderen Behälter, in denen er zum Teil uralte Proben aufbewahrte, musste er leider in Vinci zurücklassen. Und wenn er ganz ehrlich war, dann konnte man vieles davon wohl nicht mehr für irgendwelche Untersuchungen gebrauchen.


    Großvaters Haus stand jetzt leer. Falls er doch noch irgendetwas von seinen zurückgelassenen Sachen brauchte, konnte er jederzeit nach Vinci zurückkehren und es sich holen. Sechs Stunden Fußmarsch brauchte man bis dort hin. Mit dem Pferd war man etwas schneller, mit einem Eselskarren langsamer.


    Von draußen hörte Leonardo das Geräusch eines Pferdewagens. Die Bremsen quietschten etwas. Die Pferde schnaubten. Die Uhren an den Kirchtürmen der Stadt schlugen gerade Mitternacht. So spät war Ser Piero d’Antonio noch nie aus dem Palast zurückgekehrt.


    Leonardo ging zum Fenster.


    Er sah, wie sein Vater aus der Kutsche stieg, die ihn zu seinem Haus gebracht hatte. Kaum hatte Ser Piero festen Boden unter den Füßen, da trieb der Kutscher die Pferde an und der Wagen fuhr weiter. Dass man Leonardos Vater mit einer Kutsche von zu Hause abholte und später auch wieder zurückbrachte, war erst seit Kurzem so. Offenbar war seine Arbeit für die Familie Medici in letzter Zeit noch wichtiger geworden. Aber vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass der alte Cosimo sehr viel geiziger gewesen war als sein Nachfolger.


    Für einen Moment glaubte Leonardo, eine Bewegung auf der anderen Straßenseite zu sehen. Nur eine Bewegung im Schatten – mehr konnte er nicht erkennen. Dann kam ein Nachtwächter mit Laterne und Hellebarde die Straße entlang.


    


    Leonardo hörte, wie sein Vater sich kurz mit Melina im Erdgeschoss unterhielt. Dann kam Ser Piero die Treppe herauf, die dabei ziemlich laut knarrte. Für Leonardo hatte diese Treppe den Vorteil, dass er Zeit genug hatte, alles wegzuräumen, was niemand sehen sollte, wenn Melina oder sein Vater ins Obergeschoss kamen. So auch diesmal. Er tat die Reste der Eidechse einfach in ein freies Gefäß. Noch hatte er ein paar davon. Sorgfältig verschloss er es mit dem Deckel, unter den er noch einen Stück Lumpen legte, damit möglichst wenig von den Gerüchen nach außen drang.


    Er hatte es irgendwie geahnt, dass Vater noch zu ihm wollte. Nur wenig später war er schon an der Tür.


    „Leonardo?“


    „Ja, Vater?“


    Leonardo öffnete und sein Vater stand vor ihm. Er trug einen neuen Umhang, der am Kragen mit Brokatstreifen besetzt war und samtig im Kerzenlicht schimmerte. Darunter war das eng anliegende Wams mit den messingfarbenen Metallverschlüssen zu sehen. Einer der besten Schneider der Stadt hatte es ihm angepasst. Und auch ein neues Paar Schuhe hatte er sich geleistet. Sie waren sehr spitz und vorne etwas nach oben gebogen.


    „Ich habe gesehen, dass bei dir noch Licht brennt“, sagte Ser Piero. „Und da ich noch dringend etwas mit dir besprechen muss, dachte ich mir, das erledige ich gleich.“


    Leonardo freute sich schon. Wenn sein Vater jetzt, gleich nachdem er aus dem Palast kam, etwas mit ihm zu besprechen hatte, dann konnte es eigentlich nur um den Überfall gehen! „Vielleicht werde ich jetzt noch einiges Neues erfahren“, ging es dem Jungen durch den Kopf. Oder aber der Stadtherr hatte gleich eine Einladung in den Palast ausgesprochen, die Vater ihm jetzt überbringen sollte! Was auch immer von dem zutraf, es war sicherlich spannend und aufregend.


    Aber Leonardo hatte sich leider geirrt.


    Sein Vater wollte über etwas ganz anderes mit ihm sprechen. Etwas, das mit dem Überfall nicht das Geringste zu tun hatte.


    Er sog zunächst die Luft ein und rümpfte die Nase. Dann meinte er: „Du hast wieder diese… Dinge gemacht“, stellte er fest. Mit Dinge meinte er natürlich Leonardos Experimente. „Zumindest riecht es so. Eigentlich sollte dir klar sein, dass du hier nicht einfach so weitermachen kannst wie im Haus deines Großvaters!“


    „Leider!“, dachte Leonardo. Aber das sagte er nicht laut. Der Tod seines Großvaters war traurig genug. Leonardo hatte sehr an ihm gehangen und wäre gerne weiter bei ihm geblieben. Aber das war ja leider nicht mehr möglich.


    Ser Piero warf einen Blick auf die Zeichnungen mit den Flugmaschinen. Auf seiner Stirn erschienen dabei ein paar tiefe Falten. „Es gefällt mir nicht, dass du den ganzen Tag über solchen Hirngespinsten brütest, mein Junge.“


    „Das sind keine Hirngespinste“, erwiderte Leonardo. „Es sind Pläne! Pläne, die ich eines Tages in die Tat umsetzen möchte!“


    „Nun, ich will mich nicht darüber streiten, ob Menschen fliegen können sollten oder nicht. Aber ich finde, dass es dringend Zeit wird, dass du den Tag mit etwas Sinnvollem verbringst! Und da du selbst gesagt hast, dass du nicht mehr in eine Schule gehen willst, ist es wohl das Beste, du machst eine Ausbildung.“


    „Nun, ich weiß nicht, ob dies der richtige Zeitpunkt ist, um…“


    „Doch, das ist der richtige Zeitpunkt! Und falls nicht, dann ist er allenfalls zu spät und wir sollten dringend nachholen, was bisher an dir versäumt worden ist.“ Ser Piero atmete tief durch. „Wir werden noch einmal mit Andrea1 del Verrocchio sprechen! Er wird dich jetzt vielleicht nehmen, obwohl du mit deinen dreizehn Jahren immer noch ein Jahr jünger als sein jüngster Lehrling bist.“


    Vor drei Jahren hatte sein Vater Leonardo schon einmal in der Malerwerkstatt von Andrea del Verrocchio vorgestellt. Aber damals war Leonardo dem Meistermaler, der vor allem Porträtgemälde für reiche Kaufleute herstellte, einfach noch zu jung gewesen.


    Vor drei Jahren hatte sich Leonardo für eine Weile sehr stark für Malerei interessiert und sich bei einem Farbenmischer angesehen, wie man selbst Farbstoffe herstellen konnte, mit denen man anschließend die Leinwand füllte. Aber inzwischen war er sich schon längst nicht mehr so ganz sicher, ob die Malerei wirklich das Gebiet war, das ihn so sehr interessierte, dass er sich auch darin ausbilden lassen wollte.


    „Ich weiß nicht, Vater, vielleicht sollte ich damit noch etwas warten und ich bin wirklich zu jung, um bei einem Meistermaler anzufangen. Seine Werkstatt ist ja auch in der Bildhauerei tätig und für diese schweren Hämmer und Meißel, mit denen man die Steinblöcke bearbeitet, sollte man vielleicht auch schon etwas kräftiger sein.“


    „Das sind alles Ausreden“, widersprach Vater. „Als du zehn warst, hätte dich das nicht gestört. Und außerdem ist Andrea del Verrocchio in erster Linie Meister einer Malerwerkstatt! Er wird schon wissen, wann du stark genug bist, um dich mit Steinen oder gar mit dem Gießen von Bronzefiguren zu beschäftigen. Da mach dir mal keine Sorgen! Und morgen früh ziehst du deine besten Sachen an. Dann gehen wir nämlich zu Meister Andrea und reden mit ihm.“


    „Aber…“


    „Kein Aber! Im Moment ist im Medici-Palast der Teufel los und ich werde wenig Zeit haben. Aber unser Stadtherr leidet schwer unter Gicht. Deswegen schmerzen ihm die Gelenke und er kommt schwer aus dem Bett. Nur darum habe ich morgens etwas Zeit!“


    „Vater, ich wollte noch…“


    „Am besten schläfst du jetzt! Sonst siehst du morgen bei Meister Andrea so müde aus, dass er denkt, er würde mit dir nur eine Schlafmütze bekommen.“


    Leonardo konnte seinen Vater gerade noch aufhalten, bevor dieser das Zimmer verlassen wollte.


    Er hielt ihn am Arm. „Vater, was gibt es Neues über den Überfall? Du wirst sicher gehört haben, was geschehen ist.“


    Ser Piero sah seinen Sohn sehr ernst an und seufzte. „Ja, das habe ich durchaus gehört. Der Stadtherr ist dir anscheinend sehr dankbar dafür, dass du ihn rechtzeitig vor den Banditen gewarnt hast. Allerdings gefällt mir überhaupt nicht, wie sehr du dich dabei in Gefahr begeben hast!“


    „Das war nicht so gefährlich“, behauptete Leonardo. „Niccolo, Cristian und die anderen Söldner des Herrn de’ Medici waren dabei.“


    „Trotzdem! Aber dein Mut hat dir die Bewunderung des Herrn de’ Medici eingebracht, und wer weiß, wozu dir die eines Tages noch nutzen wird.“


    „Dann wirst du mich bald in den Palast mitnehmen, damit ich in der Bibliothek stöbern kann? Das hat der Herr de’ Medici mir nämlich zum Dank versprochen!“


    „Dazu wird sich wohl noch eine Gelegenheit ergeben“, wich Ser Piero aus. „Zuerst sehen wir jetzt einmal zu, dass du etwas lernst – denn in deinem Alter kann man nicht einfach nur den ganzen Tag herumsitzen und gar nichts tun.“


    


    Gar nichts tun! Leonardo ärgerte sich darüber, dass sein Vater es so ausdrückte. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er kaum je einen Tag damit verbracht, nur herumzusitzen und nichts zu tun. Schließlich gab es immer etwas zu erforschen oder aufzuzeichnen. Und gelernt hatte er, wie er glaubte, dabei mindestens genauso viel, wie ihm ein Lehrer oder sonst irgendwer hätte beibringen können. Aber das alles zählte offenbar nichts.


    Nachdem sein Vater ihm eine gute Nacht gewünscht hatte, ging Leonardo schlafen. Die Kerzen waren ohnehin ziemlich heruntergebrannt. Er konnte kaum noch genügend Licht machen, um zeichnen zu können.


    Nun lag er wach im Bett, und seine Gedanken rasten nur so in seinem Kopf.


    Wer steckt hinter dem Überfall? Die Antwort auf diese Frage musste doch herauszubekommen sein.

  


  
    
      
    


    
      Lehrling Leonardo

    


    Am nächsten Morgen zog er sich seine besten Sachen an. Mit geputzten Schuhen, einem weißen Hemd und einer dunklen Lederweste stand er schließlich da und Ser Piero begutachtete seinen Sohn von oben bis unten.


    „Vielleicht sollte er ein paar seiner Zeichnungen mitnehmen, um Meister Andrea überzeugen zu können“, schlug Clarissa vor – sie und Melina standen auch dabei.


    „Nein, besser nicht“, widersprach Ser Piero. „Diese verrückten Maschinen würden Meister Andrea nur erschrecken und wohl ganz gewiss nicht dazu beitragen, dass er ihn als Lehrling aufnimmt.“


    „Ich meinte nicht die Maschinen“, erwiderte Clarissa.


    Leonardo warf ihr einen giftigen Blick zu und erst jetzt begriff sie wohl, dass sie besser geschwiegen hätte. Aber jetzt war es zu spät.


    „Was meinst du denn?“, fragte Ser Piero.


    „Die Gesichter!“


    „Ich sagte doch, dass das niemanden etwas angeht“, beschwerte sich Leonardo ärgerlich.


    „Tut mir leid! Aber sie sind wirklich toll geworden, Leonardo.“


    


    Leonardos Vater bestand darauf, dass er die Zeichnungen, von denen Clarissa gesprochen hatte, aus seinem Zimmer holte. Ser Piero sah sie nur kurz durch und hatte sich dann auch gleich ein Urteil gebildet. „Das ist auf jeden Fall besser als diese eigenartigen Maschinen, die du sonst zeichnest! Aber mit Gesichtern hat Meister Andrea viel zu tun, denn die meisten Bilder, die bei ihm in Auftrag gegeben werden, sind Porträtgemälde, auf denen die Familienangehörigen reicher Leute verewigt werden.“


    


    Leonardo und sein Vater gingen zusammen durch die Straßen von Florenz. Es war ein sonniger Tag, aber Leonardo war sich noch nicht so ganz sicher, ob es auch ein guter Tag für ihn werden würde. Die guten Schuhe drückten, und so musste sein Vater immer wieder auf ihn warten. Ser Piero kannte seinen Sohn gut genug, um zu wissen, was ihn plagte. „Du wirst dich schon noch daran gewöhnen, jetzt ständig Schuhe zu tragen“, glaubte er.


    „Da wir gerade über Schuhe reden…“


    „Ja?“


    „Kennst du jemanden mit Stiefeln, die an den Spitzen mit Eisen beschlagen sind?“


    „Die sind selten“, gab Ser Piero zu. „Aber ich würde sagen, dass diese Stiefel zur Ausrüstung eines Soldaten gehören.“


    „Und wenn ein V-förmiges Zeichen ausgespart ist? Hast du so etwas schon einmal gesehen?“


    „Wieso fragst du das alles? Wir haben jetzt keine Zeit für so etwas. Du solltest lieber darüber nachdenken, wie du die Fragen von Meister Andrea beantwortest!“


    Leonardo humpelte hinter seinem Vater her. Bestimmt hatte er durch die Schuhe bald ein Hühnerauge!


    „Ich habe gestern Abend einen Mann mit solchen Stiefeln auf der anderen Straßenseite vor unserem Haus gesehen. Er war allerdings ansonsten vollkommen vermummt und trug einen Kapuzenmantel, sodass ich nichts weiter von ihm erkennen konnte.“


    „Das wird sicher einer der Söldner des Herrn de’ Medici gewesen sein. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Schließlich wurde angekündigt, dass vermehrt Wächter durch die Straßen patrouillieren sollen. Übrigens hat Herr de’ Medici auch angeordnet, dass die Zahl der Nachtwächter verdoppelt wird. Es werden zusätzliche Männer eingestellt, sobald man genug von ihnen finden kann. Aber in diesem Punkt mache ich mir keine Sorgen, denn sie bekommen einen ausgezeichneten Lohn.“


    „Man sollte darauf achten, dass es sich wirklich um vertrauenswürdige Männer handelt!“


    „Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zerbrechen, Leonardo! Und im Übrigen kannst du sicher sein, dass die Schuldigen für den Überfall schon noch gefunden werden.“


    „Hast du gestern nicht erwähnt, dass Herr de’ Medici unter Gicht leidet?“


    „Ja, darüber spricht die ganze Stadt. Er leidet sehr darunter. Es ist eine Krankheit, die mit großen Schmerzen in den Gelenken verbunden ist.“


    „Das bedeutet wahrscheinlich, dass der Stadtherr große Mühe hat, in den Sattel seines Pferdes zu kommen.“


    Ser Piero nickte. „Natürlich! Es ist manchmal eine Qual für ihn, aber er will unbedingt, dass man ihn hoch zu Ross sieht. Schließlich soll niemand denken, dass er schwach und krank ist. Außerdem – sobald er es erst einmal unter großen Schwierigkeiten auf das Pferd hinaufgeschafft hat, sieht man ihm seine Schwäche nicht mehr an.“


    „Aber das heißt doch wahrscheinlich, dass er nur sehr selten ausreitet, oder?“


    Ser Piero stieß einen ärgerlichen Laut aus. „Schluss jetzt, Leonardo! Das ist keine Angelegenheit, um die du dich jetzt kümmern solltest.“


    „Aber Vater, wenn Herr de’ Medici nur sehr selten ausreitet und so krank ist, wie du sagst, dann ist es doch eigentlich nur einleuchtend, dass so ein Ritt gut geplant sein muss. Doch die Banditen haben all das gewusst und sich genau zum richtigen Zeitpunkt auf die Lauer gelegt. Es muss einfach einen oder mehrere Verräter im Palast geben, Vater!“


    „Leonardo!“


    „Jemanden, der ganz nah am Stadtherrn dran ist und alles mitbekommen kann, was er bespricht… Oder hat er vielleicht vorher laut verkünden lassen, was er vorhat?“


    „Wahrscheinlich hat es überhaupt keinen Sinn, deinen Redefluss stoppen zu wollen! Warum sollte ich es dann überhaupt erst versuchen? Tu mir nur einen Gefallen: Reiß dich zusammen, wenn wir bei Meister Andrea sind!“


    


    Die Werkstatt von Meister Andrea lag an einer schmalen Gasse. Schon von Weitem war durch eines der offenen Fenster die laute Stimme von Andrea del Verrocchio zu vernehmen. Bei Leonardos erstem Besuch hier war das genauso gewesen. Hier war etwas nicht in Ordnung an einer Arbeit, da galt es etwas zu verbessern. „Nein, nein, nein, Botticelli, wie kannst du nur so ungeschickt sein!“, hörte Leonardo ihn jetzt noch viel durchdringender als gewöhnlich ausrufen.


    „Der arme Botticelli!“, dachte Leonardo. Ganz gleich, wer auch immer das sein mochte.


    Ser Piero klopfte an die Tür zum Werkstatthaus, obwohl sie offen stand.


    Ein junger Mann kam ihnen entgegen. Er war nur ein paar Jahre älter als Leonardo. Entweder hatte er seine Ausbildung gerade hinter sich gebracht und war jetzt ein Geselle oder er stand kurz davor. In den Händen hielt er einen Stapel zum Teil grob zusammengerollter oder gar geknüllter Papierbögen.


    „Aber dass du mir nichts von dem wertvollen Papier wegwirfst, das du mit deinen Kritzeleien verdorben hast, Geselle Botticelli!“, rief ihm der Meister hinterher. „Radieren heißt das entscheidende Wort der Stunde. Radieren und nochmals radieren!“


    „Ja, Herr“, gab der Angesprochene kleinlaut zurück.


    „Oh Botticelli, mein Botticello, ob du das wohl noch lernst?“, rief Andrea del Verrocchio und machte sich damit wohl über den Namen des Gesellen lustig. Der junge Mann hieß offenbar Botticelli, aber Meister Andrea änderte ihn in Botticello, was im Dialekt von Florenz so viel wie „Fässchen“ bedeutete.2


    So sehr Leonardo auch Mitleid mit dem Lehrling hatte, so musste er doch insgeheim zugeben, dass dieser Begriff den jungen Mann ganz gut beschrieb. Leonardo schätzte, dass der Geselle wohl vielleicht schon neunzehn oder zwanzig Jahre alt war. Er war recht rundlich, hatte gelocktes Haar und ein rundes Mondgesicht. Seine Körpergestalt erinnerte tatsächlich an ein Fässchen. Botticelli war so durcheinander, dass er einfach an Leonardo und seinem Vater vorbeilief und sie weder grüßte noch sie überhaupt richtig bemerkte. Wenn Leonardo nicht im letzten Moment einen Schritt zur Seite gemacht hätte, dann wäre er wohl einfach zu Boden gerempelt worden. Botticelli lief zur Tür hinaus und im nächsten Moment hörte man, wie die Tür zu einem Nebengebäude geöffnet wurde, das wohl auch noch Teil der Malerwerkstatt war.


    Andrea del Verrocchio war ein Mann von etwa vierzig Jahren, der eine über und über mit Farbe befleckte Schürze trug. Auch seine Hände und Oberarme waren von Farbflecken übersät. Hinter dem rechten Ohr steckte ein Bleistift, und in der linken Hand hielt er eine Farbpalette, die er nun allerdings auf einem der Tische ablegte.


    „Ser Piero! Habt Ihr mal wieder den Weg in meine Werkstatt gefunden! Was kann ich für Euch tun?“


    „Nun, Meister Andrea…“


    Eigentlich brauchte Ser Piero darauf gar nicht zu antworten. Der Blick des Meistermalers fiel nämlich auf Leonardo. Drei Jahre war es her, dass Meister Andrea Leonardo zum letzten Mal gesehen hatte. Anscheinend hatte der Junge sich in dieser Zeit mehr verändert, als Leonardo selbst es gedacht hätte. „Ah, Euer frühbegabter Sohn“, stellte er fest. „Ihr sucht nun wieder nach einem Lehrherrn für ihn, nicht wahr?“


    „Es wäre tatsächlich ein Grund zur Freude für mich, wenn Ihr ihn aufnehmen würdet!“


    Meister Andrea verzog das Gesicht und kratzte sich am Kinn. Ein paar Tropfen Farbe waren in seinen Bart gespritzt, waren dort getrocknet und bröckelten jetzt nach und nach heraus. Offenbar hatte der Meister sehr viel zu tun und kaum Zeit, sich zu pflegen. „Immerhin werde ich mir über die Zahlung des Lehrgeldes für den Jungen ja wohl keine Gedanken machen müssen“, meinte er dann nachdenklich. „Wie man so hört, habt Ihr ja im Palast der Medici eine große Karriere gemacht, Ser Piero!“


    „Nun, man tut, was man kann, und ich versuche stets, meine Pflichten sorgfältig zu erfüllen“, erklärte Ser Piero zurückhaltend.


    „Irgendetwas gefällt Meister Andrea an dem Gedanken nicht, mich als Lehrling aufzunehmen“, ging es Leonardo durch den Kopf. Da war etwas, das den Meistermaler zögern ließ, und Leonardo hatte das Gefühl, dass dies vielleicht gar nichts damit zu tun hatte, ob sein zukünftiger Schüler nun begabt genug war oder nicht.


    „Leonardo, zeig ihm deine Gesichter!“, forderte Ser Piero seinen Sohn auf.


    Leonardo hatte die Blätter mit den Gesichtern zusammengerollt und gab sie Meister Andrea. Der schaute kurz darauf und sein Gesicht veränderte sich dabei. „Oh, man sieht, dass du dich gegenüber dem Gekritzel, das ich beim letzten Mal von dir gesehen habe, weiterentwickelt hast“, gab er zu. Er wandte sich um. Überall im Raum standen Staffeleien mit halb fertigen Gemälden. Auch an den Wänden hingen einige Leinwände, die nur zum Teil schon mit Farbe bedeckt waren. Landschaften, Gesichter, manchmal waren auch nur Menschen ohne Köpfe zu sehen. An einigen der Bilder saßen Gesellen und Lehrlinge von Meister Andrea und fügten entweder ein Gesicht oder eine Hand hinzu. Andere beschäftigten sich damit, möglichst dramatisch wirkende Wolken an den Himmel zu zaubern. Hier und da arbeiteten sogar zwei Gehilfen des Meisters an einem einzigen Bild.


    „Perugino!“, rief Meister Andrea, woraufhin sich ein etwas älterer Junge umdrehte.


    „Ja, Meister?“


    „Hol ein Stück Papier und einen Bleistift! Meinetwegen auch etwas Kohle, oder was auch immer du gerade zum Zeichnen findest, und bring es her.“


    Der Junge, der Perugino3 genannt worden war, eilte sofort los, um zu holen, was der Meister ihm aufgetragen hatte. Leonardo war allerdings vollkommen gebannt von dem Bild, an dem Perugino gearbeitet hatte. Erst jetzt, nachdem der Lehrling zur Seite getreten war, konnte Leonardo es richtig sehen. Ein Mann in prächtiger Gewandung war darauf abgebildet. Er trug ein zierliches Seitenschwert mit goldenem Griff, das wohl in erster Linie der Zierde diente. Sein Umhang war mit Goldbrokat verziert, und das Wams hatte so viele Knöpfe, dass sie in insgesamt vier Reihen auf der Brust angeordnet waren. Das Gesicht war noch nicht fertig. Es gab nur ein mit Bleistift gezeichnetes Ei und einen Punkt sowie zwei Hilfslinien, damit man sehen konnte, wo Augen, Nase und Mund hinkommen sollten.


    Der Junge, der Perugino genannt worden war, hatte am Hintergrund gearbeitet und ein paar Tauben hinzugefügt, die in den Himmel flogen.


    Das, was Leonardo aber sofort stutzen ließ, waren die Stiefel. Nicht nur, dass ihre Spitzen mit metallenen Beschlägen ausgestattet waren! Es gab auch eine V-förmige Aussparung, an der das dunkle Leder zum Vorschein kam. Dieses V-Zeichen war ganz fein auch auf den Knöpfen des Wamses und am Griff des Schwertes zu sehen.


    „Welche Florentiner Familie benutzt dieses Zeichen?“, ging es Leonardo durch den Kopf.


    


    „Leonardo! Träum nicht!“, drang die Stimme seines Vaters in Leonardos Gedanken. „Meister Andrea hat dich etwas gefragt.“


    Leonardo war von dem Anblick der Stiefelbeschläge auf dem Bild dermaßen gebannt gewesen, dass er überhaupt nicht mitbekommen hatte, was der Meistermaler gesagt hatte.


    „Eins kann ich allerdings ganz sicher nicht gebrauchen: einen schwerhörigen Lehrling nämlich!“, meckerte Andrea del Verrocchio. Er hatte das Papier, das Perugino ihm gebracht hatte, auf einen Tisch gelegt, auf dem sich ansonsten Dutzende von Gefäßen befanden, in denen Farbstoffe angerührt worden waren. Es roch nach Eiern – denn Eier waren ein wichtiger Grundstoff vieler Arbeiten. So viel wusste Leonardo auch schon, denn schließlich hatte er auch selbst schon versucht, Farben herzustellen. Ein richtiger Maler musste das nämlich ohnehin können. Die genauen Rezepte für die Herstellung mancher Farbe wurden von den Meistern regelrecht geheim gehalten – denn das größte Talent nützte nichts, wenn das Gemälde am Ende ohne leuchtende Farben auskommen musste.


    „Na los, zeig uns mal deine Kunst, Gesichter zu malen!“, forderte Meister Andrea ihn auf. „Dann sehen wir, ob aus dir noch etwas werden kann.“


    Leonardo zögerte nicht lange. Er nahm den Bleistift, den man ihm gab, und begann, die ersten Striche zu ziehen. Das Erste waren immer die kleinen Markierungen, damit Augen, Mund, Nase und Ohren jeweils an der richtigen Stelle saßen und kein teuflisches, fratzenhaftes Zerrbild entstand.


    Leonardo arbeitete sehr schnell, und schon nach wenigen Strichen war zu erkennen, wen er darstellen wollte: seinen Vater. Den hatte er ja schon mehrere Dutzend Mal gezeichnet und kannte inzwischen jedes besondere Kennzeichen seines Gesichts. Er vergaß nicht einmal die kleine Narbe am Kinn oder die Ader, die einen Fingerbreit über der Nasenwurzel zu sehen war.


    Meister Andrea wartete gar nicht erst ab, bis er fertig war, sondern riss ihm gleich das Blatt weg, um es dann ins Licht zu halten. „Nicht schlecht“, murmelte er stirnrunzelnd. „Wirklich nicht schlecht.“


    „Soll ich Euch noch ein anderes Gesicht zeichnen?“


    In diesem Moment kam Botticelli zurück. Er war hochrot. Die Aufregung darüber, wie sein Meister ihn ausgeschimpft hatte, war ihm noch immer deutlich anzusehen.


    „Wie wäre es mit diesem dort?“, schlug Meister Andrea vor und deutete dabei auf den sichtlich irritierten Botticelli. „Aber auch wenn Botticelli schon fast wie Bottich klingt, soll auf dem Bild nicht einfach ein Fässchen zu sehen sein“, machte sich Meister Andrea über seinen Lehrling lustig. Botticelli fand das überhaupt nicht zum Lachen, das sah Leonardo ihm deutlich an.


    „Ich brauche etwas Zeit, um mir sein Gesicht genau anzusehen“, meinte Leonardo, dessen Gedanken immer noch in erster Linie darum kreisten, was es wohl mit dem V-Zeichen auf den Stiefeln des auf dem Bild dargestellten kopflosen Edelmannes auf sich hatte.


    „Konzentriere dich! Und sei mit den Gedanken bei der Sache!“, raunte ihm deswegen sein Vater leise ins Ohr, ohne dass irgendjemand von den anderen es mitbekam. Ser Piero hatte wohl schon bemerkt, dass seinen Sohn irgendetwas anderes beschäftigte.


    „Wenn du Zeit brauchst, bist du hier nicht am richtigen Platz, Junge“, sagte unterdessen Andrea del Verrocchio an Leonardo gerichtet. „Zeit gibt es hier immer zu wenig. Wenn irgendeiner von den reichen Bürgern der Stadt ein Bild von unserer Werkstatt haben will, dann will er es zumeist möglichst sofort mit nach Hause nehmen und an die Wand hängen. Unsere Kunden sind ungeduldig und deshalb arbeiten wir dann manchmal rund um die Uhr an einem Bild, bis ich schließlich meine Signatur an den Rand kritzeln kann, damit jeder sieht, aus wessen Werkstatt das Werk stammt.“


    „Er kann durchaus schnell arbeiten“, behauptete Ser Piero und stieß seinen Sohn leicht an, damit der von seiner Schnelligkeit auch etwas zeigte.


    Leonardo ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen.


    Aber schon nach wenigen Strichen war das Gesicht von Botticelli erkennbar.


    „Das reicht!“, meinte Meister Andrea. „Du sollst hier schließlich keine Lehrjungen porträtieren, sondern die Leute, die dafür viel Geld bezahlen.“


    „So wie der Mann ohne Kopf da vorne“, stellte Leonardo fest und streckte die Hand aus. „Wer ist das?“


    „Ein reicher Schnösel!“, schimpfte Meister Andrea. „Sohn eines reichen Kaufmanns, der demnächst seine erste Stellung bei der Bank der Familie Medici antritt. Und da will der Herr Papa, dass sein Sohn in Festtagskleidung für die Nachwelt festgehalten wird.“ Meister Andrea legte einen Arm um Leonardos Schultern und führte ihn mit sich. Sein Tonfall veränderte sich nun ein wenig. Er wurde sanfter, freundlicher und weniger abweisend. „Dir ist vielleicht schon aufgefallen, dass es hier einige Gemälde gibt, auf denen die Köpfe fehlen. Sie sind fast fertig, nur hier und da ist eben noch nicht der Kopf auf den Schultern.“


    „Das ist mir in der Tat aufgefallen, Meister Andrea. Aber um noch einmal auf den Mann da vorne zurückzukommen…“


    „Vergiss den Kaufmannssohn! Er ist weder der einzige noch der wichtigste Kopf, der hier noch fehlt. Ich gebe es ungern zu, aber einer meiner Gesellen hat mich im Stich gelassen! Stell dir vor, er ist einfach zur Konkurrenz gegangen und arbeitet jetzt für Meister Lippi in Prato – keine zehn Meilen von hier. Der zahlt ihm das Doppelte und ich stehe jetzt ohne einen anständigen Gesichtermaler da!“ Meister Andrea schüttelte den Kopf und deutete auf Botticelli. „Sandro Botticelli, das Fässchen, ein Gesichtermaler wird der nie – aber seine Wolken sind annehmbar. Weißt du, hier hat jeder sein Spezialgebiet, Leonardo. Und im Moment brauche ich jemanden, bei dem ich zumindest die Möglichkeit sehe, dass er lernt, wie man Gesichter malt.“


    „Es freut mich, dass Ihr so von meinen Fähigkeiten überzeugt seid, und ich werde versuchen, mich würdig zu erweisen“, sagte Leonardo.


    „Das möchte ich dir auch geraten haben!“


    „Allerdings stelle ich eine Bedingung, bevor ich die Malerlehre bei Euch beginne, werter Meister Andrea.“ Leonardo sagte dies mit glasklarer Stimme und auf eine Weise, die so bestimmt und entschlossen wirkte, dass Botticelli und Perugino der Mund offen stand. Aber auch Meister Andrea konnte im ersten Moment gar nichts sagen – und Ser Piero stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Leonardos Vater verdrehte verzweifelt die Augen. Er schien wohl anzunehmen, dass sein Sohn nun endgültig jede Chance verspielt hatte, ein Schüler des großen Andrea del Verrocchio zu werden.


    Dessen Augen wurden schmal wie die einer Katze, bevor sie zum Sprung auf eine Maus ansetzt.


    „Das hat Leonardo gewiss nicht so gemeint“, versicherte Ser Piero, aber Meister Andrea brachte den Notar mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Oh doch, ich glaube, er hat es genau so gemeint, wie er es gesagt hat.“


    „Nein, nein, Ihr dürft das nicht missverstehen!“


    „Genug!“, unterbrach ihn Meister Andrea ziemlich ärgerlich. „Ich möchte aus dem Mund Eures Sohnes hören, was für eine Bedingung er mir stellt!“


    „Nun, ganz einfach“, sagte Leonardo. „Ihr müsst mir für den Fall freigeben, dass ich einer Einladung des Stadtherrn folge.“


    Meister Andrea schien im ersten Moment wohl anzunehmen, dass er sich verhört hatte. Zumindest machte er ein entsprechend verwundertes Gesicht. Ein paar Augenblicke stand er fassungslos da, und seine Augen schienen dabei immer größer zu werden. Dann platzte ein lautes Gelächter aus ihm heraus. „Du erwartest eine Audienz beim Stadtherrn, unserem ehrenwerten Herrn Piero de’ Medici?“


    „Ich erwarte nichts, sondern ich möchte in diesem Fall, mag er nun unwahrscheinlich erscheinen oder nicht, freibekommen. Und zwar ganz gleich, was auch immer an Arbeit anstehen mag!“


    „Tja, das Wort unwahrscheinlich trifft es schon ziemlich genau“, meinte Meister Andrea. Er musste noch einmal laut lachen. „Wie kann es nur sein, dass du glaubst, der Stadtherr von Florenz wäre vielleicht ein Kindermädchen, das Lust hat, mit einer halben Portion wie dir seine Zeit zu verschwenden?“


    „Geht Ihr auf diese Bedingung ein oder nicht?“, wiederholte nun Leonardo in aller Seelenruhe seine Frage.


    Meister Andrea lachte Tränen. „Also eins muss ich dir wirklich lassen: Zu wenig Selbstbewusstsein hast du jedenfalls nicht!“ Dann ergriff der Meistermaler Leonardos schlaff herabhängende Hand und schüttelte sie. „Wenn ich auf diese Bedingung eingehe und dafür einen wenigstens halbwegs guten Gesichtermaler bekomme, dann ist das wirklich kein schlechter Handel.“


    „Also sind wir uns einig?“, vergewisserte sich Leonardo noch einmal.


    „So wahr, wie ich hier stehe und einen Pinsel halten kann!“, versicherte Meister Andrea mit spöttischer Feierlichkeit. Dann wandte er sich an Ser Piero. „An Eurem Sohn scheint wirklich ein Händler verloren gegangen zu sein!“

  


  
    
      
    


    
      Das unheimliche V

    


    Während Ser Piero sich nun eilig zum Palast begeben musste, blieb Leonardo gleich in der Werkstatt von Meister Andrea, um seine Lehrzeit zu beginnen. Ser Piero hatte dem Meister zuvor noch einen Vorschuss auf das Lehrgeld gezahlt. Denn schließlich hätte niemand erwartet, dass ein Meister sein wohlgehütetes Wissen umsonst weitergab.


    „Viel Vergnügen hier bei uns in der Werkstatt“, raunte Botticelli Leonardo zu. „Ich hätte übrigens nichts dagegen, wenn du mich bei meinem richtigen Namen– Sandro Botticelli – nennst! Und nicht etwa ‚Fässchen‘!“


    Leonardo deutete eine Verbeugung an. „Leonardo da Vinci“, stellte er sich mit etwas übertriebener Feierlichkeit vor. „Anderen Leuten auch bekannt als Leonardo di Ser Piero d’Antonio.“


    „Vinci? Ist das nicht dieses Kuhdorf bei Empoli, das aus einem Gasthaus und den zusammengefallenen Mauern eines alten Römerkastells besteht, dessen restliche Steine niemand mehr haben wollte?“, mischte sich Perugino ein.


    Leonardo grinste. „Eines Tages wird man sich an dieses Dorf erinnern, weil ich dort geboren bin!“, meinte er mit gespielter Übertreibung.


    „Sieh erst mal zu, ob du die Nase von diesem Vespucci hinbekommst!“, meinte Perugino. „Mich nennt man übrigens Perugino, weil ich aus Perugia komme.“


    „Du hast gerade den Namen Vespucci erwähnt“, stellte Leonardo fest. „Ist das der Name der Familie, aus der der Kopflose da vorne stammt – ich meine, der mit dem V auf den Stiefeln?“


    „Ja, sicher. Das V ist doch das Zeichen der Vespucci!“


    „Die sind so eitel und eingebildet, ich schätze, die lassen sich das sogar in ihr Unterhemd sticken, wo es sowieso niemand sieht“, lachte Botticelli.


    „Sie sind wirklich sehr eingebildet!“, meinte Perugino. „Und das Schwierigste an ihnen sind ihre Nasen! Das ist ja nicht das erste Bildnis eines Vespucci, das wir anfertigen. Malt man die Nase so, wie sie ist – nämlich breit und dick–, dann sind sie beleidigt. Wenn man das aber nicht tut, hat man zwar ein schönes, ebenmäßiges Gesicht, aber man erkennt den Betreffenden nicht mehr!“


    „Du siehst, Leonardo, dass dies kein leichtes Handwerk ist“, ergänzte Perugino.


    Jetzt fuhr Meister Andrea dazwischen. „Schluss mit dem Gequatsche! Hier muss auch noch gearbeitet werden! Schließlich malen sich die Gesichter ja nicht von allein.“


    


    Zunächst ließ Meister Andrea Leonardo natürlich nicht gleich Gesichter malen. Aber immerhin ließ er den Jungen zusehen, wenn der Meister selbst den Pinsel ansetzte. Strich für Strich, Farbtupfer für Farbtupfer konnte Leonardo auf diese Weise mitverfolgen, wie Meister Andrea das Gesicht des Herren Vespucci auf der Leinwand entstehen ließ.


    „Das ist Salvatore Vespucci“, erklärte Meister Andrea. „Du kennst ihn ja nicht, aber wenn er in ein paar Tagen hier auftaucht, um das Bild zu begutachten und abzuholen, dann wirst du ja sehen, ob ich ihn gut getroffen habe.“


    „Darauf bin ich schon sehr gespannt“, erklärte Leonardo.


    Allerdings war er aus einem anderen Grund gespannt, als Meister Andrea das wohl vermutete. Der Junge aus Vinci wollte nämlich unbedingt mehr über die Familie erfahren, die ein V an den Stiefelspitzen trug. Wenn das ein Familienzeichen war, dann musste es doch wohl einer der Vespucci gewesen sein, der an jenem Abend das Haus von Ser Piero beobachtet hatte.


    „Ich bin genauso gespannt“, gestand Meister Andrea, nachdem er fertig war. „Denn das, was dir Perugino und Botticelli über die Nase erzählten, trifft schon zu! Salvatore Vespucci ist ein sehr schwieriger Kunde – aber das war schon bei seinem Vater so. Die Meckerei und der Hang zu schnellem Beleidigtsein scheinen im Haus Vespucci erblich zu sein!“


    Das Gesicht von Salvatore Vespucci war sehr ausdrucksstark geworden. Ohne Zweifel, Andrea del Verrocchio war ein Meistermaler! Leonardo konnte nicht anders, als dieses Werk zu bewundern. Schließlich hatte er selbst lange genug versucht, sich in der Darstellung von Gesichtern zu perfektionieren. Darum wusste er nur zu gut, wie schwierig es war. Und jetzt fiel ihm auch sehr deutlich auf, wie viel er noch zu lernen hatte, bis er an diese Perfektion herankommen konnte.


    „Schön!“, murmelte Leonardo ganz versonnen.


    Es war einer der ersten Momente seit Langem, in dem er nicht über den Überfall auf den Herrn de’ Medici und die Frage, wer vielleicht dahintersteckte, denken musste. „Man könnte meinen, dass Salvatore Vespucci einen aus dem Bild heraus geradewegs ansieht!“, stellte der Junge fest.


    „Genauso muss es sein!“, erklärte Andrea. „Der Blick des Betrachters muss gefangen genommen werden und er soll glauben, einen wirklich atmenden Menschen vor sich zu haben, von dem man das Gefühl hat, dass er sich jeden Augenblick von der Leinwand lösen und in die Welt hinaustreten könnte.“


    „Ja, das ist wahr!“


    „Darum sind die Kleinigkeiten und Details so wichtig. Alles, was die Persönlichkeit dieses Herrn darstellt! Seinen Charakter, den es nur ein einziges Mal unter all den unzähligen Menschen auf der Welt gibt! Die Zeiten, in der man Gesichter malen konnte, die wie ein Ei dem anderen glichen, sind vorbei!“


    „Es scheint, als hättet Ihr ein Stück seiner Seele eingefangen“, meinte Leonardo.


    Aber Meister Andrea machte eine wegwerfende Handbewegung. Davon wollte er nichts hören. „Lass die Schmeichelei gegenüber deinem Lehrherrn! Du kannst jetzt noch rechts und links ein paar Wolken an den Himmel klatschen. Aber nicht so grobes Zeug wie unser Fässchen das immer gerne macht, sodass man denkt, dass jeden Moment Blitze aus dem Bild herausschießen werden und es ein Gewitter gibt.“


    


    Leonardo ging nun jeden Tag, außer am Sonntag, in die Werkstatt von Meister Andrea. Nach einer Woche durfte der neue Lehrling bereits ein erstes Gesicht in ein Gemälde hineinmalen, auf dem eine Gruppe von Menschen dargestellt war, die Jesus umringten, um seinen Worten zu lauschen. Es war ein Bild, das für eine Kirche in Empoli bestimmt war. Da Meister Andrea Leonardos Arbeit gefiel, durfte er schließlich die Gesichter der Jünger von Jesus gestalten. „Werd aber nicht eingebildet deswegen! Diese Gesichter kannst du dir ausdenken, das ist etwas anderes, als wenn man einen Menschen malen muss, den jeder kennt und der auf dem Bild wiedererkannt werden soll.“ Er deutete auf den bereits von Botticelli gemalten Jünger Petrus, an dem, wie bei den anderen auch, nur noch der Kopf fehlte. „Den da lässt du aber bitte aus.“


    „Wieso? Ein Petrus ist doch auch nicht schwieriger zu malen als ein Jesus oder wer auch sonst immer.“


    „Dieser Petrus schon. Er wird nämlich das Gesicht von Ricardo Pazzi bekommen. Er wird mir morgen dafür Modell sitzen.“


    Ricardo Pazzi war ein wohlhabender Kaufmann in Florenz. Seine Familie stand immer in Konkurrenz zu den Medici und war beinahe genauso reich. Er war so bekannt, dass auch Leonardo seinen Namen schon gehört hatte.


    Dass reiche Kaufleute ihre Gesichter in Kirchengemälde hineinmalen ließen, kam gar nicht so selten vor. Für einen Kaufmann bedeutete es die beste Werbung, wenn er auf so einem Gemälde zum Beispiel als Jünger Jesu dargestellt wurde. Jeder glaubte dann, dass er ein gottesfürchtiger, frommer Mann war, der seine Kunden nicht betrog, keine falschen Gewichte verwendete und gute Ware lieferte. Für die Abbildung auf einem Gemälde, das in eine Kirche gehängt oder sogar auf die Wände gemalt wurde, zahlte der Betreffende sowohl an die Kirche als auch an den Künstler einen Zusatzbetrag. Leonardo konnte sich daher gut vorstellen, wie wichtig es für Meister Andrea war, dass Ricardo Pazzi mit ihm zufrieden war, zumal davon ganz bestimmt auch weitere Aufträge für die Malerwerkstatt abhingen.


    Dass Meister Andrea dieses Gesicht unbedingt selbst malen wollte, lag also auf der Hand.


    


    Es war einen Tag später, als Salvatore Vespucci in die Werkstatt kam, um sich sein Gemälde abzuholen.


    Leonardo war dem Kaufmann zuvor ja noch nie begegnet – aber nun erschrak er beinahe, als er sah, wie treffend Meister Andrea ihn gemalt hatte.


    Salvatore Vespucci kam nicht allein in die Werkstatt. Bei ihm war ein Junge, der ungefähr Leonardos Alter hatte. Er wirkte recht schmächtig, hatte dafür aber eine wallende Lockenpracht. Das Haar fiel ihm bis weit über die Schultern.


    „Das ist mein Sohn Amerigo“, erklärte Salvatore Vespucci. „Und da mir Euer Bild gefällt, Meister Andrea, möchte ich, dass Ihr auch eines von ihm anfertigt!“


    „Aber gerne, werter Herr“, sagte Andrea.


    Salvatore Vespucci wandte sich an Leonardo. „Was schaust du mir andauernd auf die Füße, Junge?“, fragte er barsch.


    „Ich bewundere Eure Stiefel“, sagte Leonardo. „Ich nehme an, das V steht für Vespucci.“


    „So ist es.“


    Zwei Träger kamen jetzt herein, um das Gemälde mitzunehmen. Leonardo sah, dass auch sie Stiefel mit dem V-Zeichen an der Spitze trugen. Nur waren sie schon etwas abgeschabter und die Metallbeschläge hatten Kratzer.


    Außerdem trugen die Träger die Livree des Hauses Vespucci: blau-weiß gestreifte Hemden unter einer dunklen Weste. Nur die ganz Reichen konnten es sich leisten, ihre Dienerschaft mit Uniformen zu versehen. Ob die Vespucci nun wirklich dazugehörten oder nicht, wusste Leonardo nicht so genau. Eigentlich wäre ihm die Familie dann besser bekannt gewesen. Aber auf jeden Fall wollte Salvatore nach außen hin zeigen, dass er es sich leisten konnte, seine Leute auf diese Weise auszustatten.


    Leonardo sah auch die Leibwächter vor der Tür, die dieselbe Uniform trugen. Allerdings waren sie mit Harnischen ausgerüstet.


    „Wie ich sehe, tragen alle Eure Männer solche Stiefel“, stellte Leonardo fest.


    „Ich lege viel Wert auf äußere Ordnung“, sagte Salvatore. „Und wie sieht das aus, wenn jeder Diener und jeder Wächter etwas anderes trägt! Ein unharmonisches Durcheinander!“


    Der Kaufmann unterhielt sich noch etwas mit Meister Andrea und zählte dann die Silberstücke ab, die das Bild kosten sollte. „Habt Ihr schon von diesem Überfall auf den Stadtherren gehört?“, fragte Salvatore. „Angeblich tappen die Medici immer noch im Dunkeln, wer wohl dahinterstecken mag… Es gibt ja wirklich genug unter den ehrenwerten Familien, die es leid sind, dass sie von den Medici bevormundet werden. Wir haben ja schließlich eigentlich eine Republik, doch inzwischen herrschen die Medici fast wie Fürsten! Und die Vertreter der ehrenwerten Familien im Senat haben nichts mehr zu sagen, weil sowieso alles nach dem Willen des Stadtherrn geschieht! Das ist nicht meine Meinung – aber so reden viele!“


    Meister Andrea machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, ich verfolge das öffentliche Leben nicht so sehr, dass ich dazu eine Meinung haben dürfte! Wisst Ihr, ich komme vor lauter Malerei gar nicht dazu. Nicht einmal die neuesten Gerüchte bekomme ich noch mit, also müsst Ihr schon entschuldigen.“


    „Es riecht ein bisschen nach einem bevorstehenden Umsturz! Männer mit Hakenbüchsen sollen auf den Herrn de’ Medici gelauert haben. Ein Junge hat ihn wohl gerettet. Der müsste die Kerle doch eigentlich wiedererkennen können, wenn er ihnen Auge in Auge gegenüberstünde!“


    


    Eigentlich hätte Leonardo diesem Gespräch gerne noch etwas zugehört, denn vielleicht konnte er so noch mehr erfahren. Schließlich stand jetzt ja fest, dass wohl einer von Salvatores Männern das Haus von Leonardos Vater beobachtet hatte. Doch nun sprach Amerigo den Jungen aus Vinci an. „Hast du auch schon davon gehört? Ein Junge, der nicht älter ist als wir, soll dem Stadtherrn das Leben gerettet haben!“


    „So?“, fragte Leonardo.


    „Ja, davon wird überall geredet! Meine Güte – so jung und schon ein Held.“


    „Beneidenswert“, murmelte Leonardo, der natürlich nicht im Traum daran dachte, jetzt zu offenbaren, dass er dieser Junge gewesen war. Im Übrigen hätte das auch wohl ziemlich angeberisch geklungen.


    „Also ehrlich gesagt, ich möchte trotz allem nicht in der Haut dieses Kerls stecken!“, meinte Amerigo.


    „Wieso nicht?“


    „Weil er die Täter doch wahrscheinlich gesehen hat und vielleicht sogar wiedererkennen könnte!“


    „Das ist nicht gesagt“, widersprach Leonardo und biss sich gleich im nächsten Moment auf die Lippen. „Besser kein Wort zu viel sagen!“, ging es ihm durch den Kopf. Sonst verplapperte er sich am Ende noch. Vielleicht war es ja wirklich besser, wenn es erst einmal nicht überall breitgetreten wurde, dass er es war, der den Stadtherrn gewarnt hatte.


    „Ist doch ganz egal!“, meinte Amerigo. „Entscheidend ist doch nur, was die Banditen gedacht haben! Und wenn die jetzt der Meinung sind, dass dieser Junge sie vielleicht beschreiben könnte… Oh je, da will ich gar nicht daran denken. Ich glaube, die würden kurzen Prozess mit ihm machen, wenn sie könnten!“


    Leonardo schluckte. Er wurde blass. An diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht. Ihm wurde ganz mulmig zumute.


    „Wie heißt du übrigens?“, fragte Amerigo.


    „Leonardo da Vinci.“


    „Und du willst wirklich Künstler werden? Also, für mich wäre so ein grobes Handwerk nichts, bei dem man sich wahrscheinlich dauernd die Hände mit Farbe bekleckert oder sie ganz schwarz von den Bleistiften sind.“


    Leonardo blickte unwillkürlich auf seine eigenen Hände. Die waren ziemlich dunkel. Besonders an den Handkanten. Aber das war bei ihm schon seit vielen Jahren so und hatte ihn nie gestört.


    „Was wirst du denn machen?“, fragte Leonardo.


    „Weite Reisen, das wäre schön! Die Medici-Bank hat Niederlassungen in allen Ländern! Da könnte ich mal hier und mal dort arbeiten. Aber daraus wird wohl nichts.“


    „Wieso nicht?“


    Amerigo beugte sich etwas vor. „Es ist kein Geheimnis, dass die Familie Vespucci und die Familie Medici sich nicht so gut verstehen. Das kommt noch von meinem Großvater und so werde ich wohl in unserem Stoffhandel arbeiten müssen und mich dabei von meinem älteren Bruder bevormunden lassen.“ Er seufzte. „Ich hoffe doch, dass nicht so ein Anfänger wie du mein Gesicht malt, sondern der Meister persönlich, oder?“, wechselte Amerigo nun das Thema. „Ich meine, das Bild hängt wahrscheinlich generationenlang in unserem Haus, und wenn das nicht gut aussieht, dann lachen noch meine Urenkel über mich!“


    In diesem Moment schallte ein Ruf durch den Raum. „Leonardo! Machst du schon mal eine Skizze von Amerigo?“, war die durchdringende Stimme von Meister Andrea zu hören.


    „Ja, Meister“, antwortete Leonardo. Schulterzuckend wandte er sich an Amerigo. „Wir alle müssen wohl doch höheren Mächten gehorchen!“, stellte er fest und holte dann Papier und Bleistift.


    


    Leonardo arbeitete bis zum Abend an dem Gesicht von Amerigo Vespucci. Er machte mehrere Skizzen, bis Meister Andrea zufrieden war. Diese Zeichnung wurde dann auf die Leinwand übertragen. Salvatore und Amerigo Vespucci waren natürlich längst gegangen. Aber ihre Anwesenheit war auch gar nicht mehr nötig.


    An der Leinwand gleich neben Leonardo arbeitete Botticelli. Insgesamt hatte Meister Andrea fast ein Dutzend Gesellen und Lehrlinge in seiner Werkstatt, die dafür sorgten, dass er immer wieder seinen Namen unter ein fertiges Gemälde setzen konnte. Die Lehrlinge lernten dabei natürlich nicht vom Meister, sondern auch von den Gesellen und älteren Lehrlingen. Botticelli gab Leonardo immer wieder Hinweise, wie er seine Technik noch verbessern konnte. Nur wenn es um Gesichter ging, hielt sich Botticelli zurück. „In dem Bereich kann ich dir wohl kaum was beibringen“, meinte er. „Eher schon umgekehrt!“


    Meister Andrea ging immer wieder von einem zum anderen, kritisierte hier etwas und verbesserte an anderer Stelle ein paar Farbstriche mit eigener Hand. Manche Dinge wurden ausgespart. Besonders wichtige Motive malte der Meister nämlich immer selbst. Dass Leonardo jetzt schon, zu einem so frühen Zeitpunkt seiner Ausbildung, Amerigos Gesicht malen durfte, war eine Ausnahme. „Und ein Zeichen dafür, dass du wirklich Talent haben musst!“, meinte Botticelli. Und dann vertraute Botticelli Leonardo etwas an, was er wohl schon länger mit sich herumtrug. „Ich werde die Werkstatt bald verlassen“, flüsterte er in einem günstigen Augenblick, als Meister Andrea gerade nicht im Raum war.


    „Wieso das denn?“, fragte Leonardo, der gar nicht glücklich darüber war. Schließlich verstand er sich gut mit Botticelli.


    „Na ja, du hast ja selbst schon oft genug mitgekriegt, dass Meister Andrea kein gutes Haar an mir – dem Fässchen – und meiner Arbeit lässt. Deswegen werde ich demnächst zu Meister Lippi wechseln. Aber kein Wort davon an unseren Meister!“


    „Ehrenwort!“


    „Erst verliert er seinen Gesichtermaler an Lippi, dann wechselt auch noch der Trottel seiner Werkstatt zu Meister Lippi. Aber du wirst davon profitieren, Leonardo.“


    „Wieso das?“


    Botticelli grinste. „Unser Meister wird dich in Zukunft nicht nur die Gesichter, sondern notgedrungen wohl auch noch die Ärsche malen lassen – und wenn du dann auch noch die Füße übernimmst, bist du für ihn unentbehrlich!“

  


  
    
      
    


    
      Eingelöste Versprechen

    


    Der Arbeitstag war eigentlich schon zu Ende, aber Meister Andrea hatte die unangenehme Eigenschaft, seine Lehrlinge und Gesellen dazu anzutreiben, noch länger an den Staffeleien zu sitzen. „Es muss fertig werden!“, war einer seiner Lieblingsaussprüche.


    Es war früher Abend, als ein Pferdewagen vor der Werkstatt hielt. Ein Mann, der mit Harnisch, Schwert und Parierdolch ausgerüstet war, trat ein. Darüber trug er einen Umhang. Leonardo glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


    Es war Niccolo, einer der Söldner des Herrn de’ Medici.


    Er erkannte Leonardo sofort, ging mitten durch die Staffeleien und riss dabei beinahe eine mit seinem schweren Umhang zu Boden. „Deinetwegen bin ich hier, Leonardo!“


    „Was gibt es?“


    „Ich soll dich in den Palast bringen. Herr de’ Medici empfängt dort einige wichtige Persönlichkeiten der Stadt und er wünscht ausdrücklich, dass du dabei bist!“ Niccolo schaute sich um. Die Blicke der Lehrlinge und Gesellen waren allesamt auf ihn gerichtet. Das galt natürlich auch für Meister Andrea, dem einen Augenblick lang der Mund offen stehen blieb, eher er schließlich herausbrachte: „Ihr seid hier in einer Werkstatt, werter Herr! Und hier wird gearbeitet! Was fällt Euch ein, einen angehenden Maler daran zu hindern, seine Arbeit zu tun?“


    „Mein Lehrherr meint das nicht so barsch“, erklärte Leonardo.


    Niccolo runzelte die Stirn. „Haben die Glocken des Doms nicht schon vor einer Weile geschlagen?“, fragte er. „Das Hämmern in den Schmieden hat jedenfalls aufgehört und auch sonst scheint in den anderen Werkstätten nirgends mehr gearbeitet zu werden.“


    „Wer seid Ihr, dass Ihr Euch da einmischen wollt?“, empörte sich Meister Andrea.


    „Mein Name ist Niccolo aus Pisa und es schickt mich kein Geringerer als der Herr unserer Stadt, Piero de’ Medici persönlich! Er will diesem Jungen seinen Dank aussprechen, weil er ihn so mutig vor den Banditen gewarnt hat, die ihn überfallen wollten.“


    Meister Andrea runzelte die Stirn und sah Leonardo nur fassungslos an. „Du warst das? Herr Vespucci erzählte doch davon…“


    „Meister, Ihr habt mir zugesagt, dass ich jederzeit gehen kann, wenn mich eine Audienz des Stadtherrn erwartet“, erklärte Leonardo mit großem Ernst. „Und ich habe keinen Zweifel, dass Ihr Euch an Eure Zusage halten werdet!“


    


    Leonardo folgte Niccolo. Draußen wartete eine Kutsche. Als er einstieg, stellte er überrascht fest, dass Clarissa darin saß. Sie hatte ihr bestes Kleid angezogen, das sie sonst nur zur Kirche trug. Neben ihr saß Leonardos Stiefmutter Melina. Sie hatte ein frisches Hemd und Leonardos bestes Wams auf dem Schoß.


    „Was macht ihr denn hier?“, fragte Leonardo.


    „Wir sind auch eingeladen, und die Männer des Stadtherrn waren zuerst bei uns zu Hause. Dein Vater ist ja schon im Palast und hat dort offenbar so viel zu tun, dass er uns nicht selbst abholen kann.“


    „Ich war schließlich auch dabei, als der Stadtherr gewarnt wurde!“, meinte Clarissa.


    Niccolo setzte sich neben Leonardo und schloss die Tür der Kutschenkabine. „Los, Fuhrmann!“, rief er. Daraufhin trieb der Fuhrmann auf dem Kutschbock die Pferde an und der Wagen fuhr los.


    Leonardo sah aus dem Fenster. „Einmal wie ein Stadtherr aus der Medici-Familie durch Florenz fahren – was für ein Gefühl!“, dachte er. Die Eselskarren und überladenen Handwagen, an denen man sonst kaum vorbeikam, machten bereitwillig Platz. Sie wussten natürlich, dass diese Kutsche einer der wichtigen Familien gehörte.


    Und wer immer auch in Florenz in Zukunft noch seine Geschäfte machen wollte, tat gut daran, sich nicht mit den Medici anzulegen.


    


    Der Palast der Familie Medici – der Palazzo – glich einer kleinen Burg innerhalb der Stadt. Er war von hohen Mauern umgeben und hatte mehrere große Gebäude. Die Kutsche fuhr durch das von bunt gekleideten und mit Hellebarden ausgerüsteten Söldnern bewachte Tor in den Innenhof.


    Unterwegs hatte sich Leonardo die frischen Sachen übergezogen. Gerade, als sie das Hauptgebäude erreichten, schloss er noch die letzten Knöpfe an seinem Wams.


    Dann stiegen sie aus. Niccolo geleitete sie die Stufen zum Portal des Hauptgebäudes empor.


    Die Wachen vor der schweren Eingangstür hatten ihre Hellebarden gekreuzt, nahmen sie aber nun zur Seite und öffneten.


    Dann ging es durch hohe Säulengänge. Überall waren Säulen mit Verzierungen zu sehen sowie Reliefs von griechischen Gottheiten und Gemälde, die Persönlichkeiten aus der Ahnenreihe der Familie Medici zeigten. Schon an der zunehmenden Pracht der Gewänder konnte man sehen, was für einen unglaublichen Aufstieg diese Familie hinter sich hatte. Von einfachen Woll- und Tuchhändlern, wie es viele in Florenz gab, hatten sie es zur Herrschaft über die Stadt und des gesamten Umlandes gebracht. Von den nahen Bergen bis zur Küste bei Pisa reichte das Gebiet, das sie von Florenz aus regierten. Aber ihr Einfluss ging noch weit darüber hinaus, denn sie betrieben die mit Abstand mächtigste Bank, die überall in den großen Handelsstädten an der Mittelmeerküste Niederlassungen hatte. Sie hatten eine Erfindung der Araber übernommen und ließen jeden, der das wollte, bei ihrer Bank Gold und Silber gegen einen Wechselbrief tauschen. Dieser Wechsel ließ sich leicht in der Kleidung transportieren, und man konnte ihn in jeder Niederlassung der Medici-Bank zurücktauschen. Für Kaufleute war das ein Segen, denn nun brauchten sie nicht mehr ganze Wagenladungen mit Gold und Silber durch die Lande fahren, was nur Diebe anlockte. Stattdessen genügte ein Wechsel, der oft auch Banknote genannt wurde. Und immer häufiger tauschte man die Banknote gar nicht mehr in Gold oder Silber um, sondern bezahlte gleich mit den Papieren der Medici-Bank. Vielerorts wurden sie nämlich inzwischen genauso gerne genommen wie Münzen.


    Durch ihre Bank waren die Medici so unermesslich reich geworden – und vor allem mächtig. Wer konnte jetzt noch ohne ihre Banknoten große Geschäfte machen? Selbst Könige, Fürsten und der Papst waren auf die Dienste ihrer Bank angewiesen und viele hatten hohe Schulden bei den Medici.


    Sie gelangten in einen festlichen Audienzsaal. Viele Mitglieder der ehrenwerten Familien von Florenz hatten sich hier schon eingefunden. Auch wenn manche von ihnen die Medici-Familie am liebsten aus der Stadt gejagt hätten, so hätte es doch niemand gewagt, dies öffentlich kundzutun oder gar einer Einladung des Stadtherrn fernzubleiben. Leonardo sah seinen Vater. Er hatte sich auch etwas herausgeputzt und die besten Sachen angezogen. Allerdings wirkten die gegenüber den prächtigen Gewändern der hohen Herrschaften immer noch sehr einfach.


    „Schön, dass ihr da seid! Dann hat ja alles geklappt“, sagte Ser Piero. „Der Stadtherr hat diese Zusammenkunft ganz plötzlich einberufen. Selbst ich als sein Notar wusste bis heute Mittag nichts davon. Aber Herr de’ Medici wollte kein Risiko eingehen.“


    „Du meinst, er befürchtete, dass jemand versuchen könnte, den missglückten Mordanschlag zu wiederholen“, meinte Leonardo. Er verstand sofort, worauf sein Vater hinauswollte.


    Ser Piero nickte. „Ja, so ist es. Und leider waren bisher alle Bemühungen vergebens, die Spur der Täter wieder aufzunehmen.“


    „Aber die Hakenbüchsen! Die müssen doch irgendwo herkommen! Irgendwer muss das Pulver gekauft haben – und zwar eine Menge davon. Und Kugeln! So was müsste doch aufgefallen sein.“


    „Aber wir wissen nicht, ob diese Dinge nicht vielleicht auch in einem weit entfernten Ort gekauft und hierher gebracht worden sind, Leonardo.“


    „Ich fürchte eher, dass man einfach nicht meine Ratschläge befolgt hat!“


    Ser Piero lachte kurz auf, sodass einige der anderen Gäste zu ihm hinüberschauten. „Was glaubst du denn, wer du bist, Leonardo, dass der Stadtherr von Florenz deine Ratschläge befolgen sollte? Er befolgt ja nicht einmal meine, und ich bin ein erfahrener Notar, der von Verträgen und Geschäften inzwischen mindestens genauso viel versteht wie er. Nein, ein Herr de’ Medici tut einfach, was ihm gefällt!“ Ser Piero beugte sich zu Leonardo hinab und flüsterte ihm ins Ohr. „Und abgesehen davon traut er im Moment auch niemandem. Nicht einmal der Stadtwache! Ja, selbst unter seinen eigenen Leuten wittert er überall Verräter.“


    „Vermutlich auch zu Recht“, glaubte Leonardo. „Und ich könnte mir vorstellen, dass es in so einem großen Palast sowieso keine Geheimnisse gibt. Da kann immer hinter der nächsten Ecke jemand im Säulengang verborgen sein und lauschen, um es dann gleich weiterzuerzählen.“


    „Schau mal nach links, Junge. Da siehst du die Abgesandten der großen Familien: den Herrn de’ Sarti, dessen Familie genauso im Wollhandel angefangen hat wie die Medici, aber von diesen immer ein bisschen übertrumpft wurden, was sie bis heute nicht verwinden können. Und die Pazzis, die wahrscheinlich mit dem Fürsten von Mailand und dem Papst unter einer Decke stecken und die Herrschaft der Medici am liebsten beenden würden. Und die Familie von Guiseppe Tardelli, die schon versucht hat, den alten Cosimo umzubringen, der sie dann aus der Stadt warf und später begnadigte, weil man sich im Geheimen irgendwie geeinigt hat. Jeder dieser drei Familien würde ich zutrauen, Mörder anzuheuern, um Piero de’ Medici umbringen zu lassen! Aber das wird man nie beweisen können. Nie!“


    „Was ist mit den Vespucci?“, fragte Leonardo.


    „Wie kommst du auf die? Den Namen habe ich mal gehört, aber sehr wichtig sind die nicht. Ein kleiner Tuchhändler, der sich unter den Schutz einer der großen Familien stellen muss.“


    „Auch wenn du sie nicht für wichtig hältst: Die Vespucci sind seit einer Generation nicht gut auf die Medici zu sprechen. Und abgesehen davon erlauben sie sich den Luxus, ihre Leute mit Stiefeln auszurüsten, die Metallbeschläge mit einem ausgeschnittenen V tragen!“


    Leonardos Vater verstand jetzt, warum Leonardo auf die Vespucci gekommen war. „Ah, der geheimnisvolle Kerl, den du gesehen haben willst…“


    „Den ich gesehen habe!“, beharrte Leonardo.


    „Na ja, wie auch immer…“


    „Was könnte er bei uns gesucht haben, Vater? Auf jeden Fall ist ja wohl ausgeschlossen, dass es sich um einen der Medici-Wächter gehandelt hat, die bei uns nach dem Rechten schauen sollten.“


    Leonardos Vater schien jetzt auch ins Grübeln gekommen zu sein. Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Das werden wir schon noch herausfinden“, war er zuversichtlich.


    


    Nun betrat Piero de’ Medici den Saal. Er ließ sich auf einem hölzernen Stuhl nieder, der reich verziert war und beinahe wie ein Thron wirkte. Er machte einen sehr angestrengten Eindruck. „Vielleicht liegt das an seinen Gichtanfällen“, fiel Leonardo wieder ein, was sein Vater ihm über den Stadtherrn erzählt hatte.


    Die Gespräche im Saal verstummten.


    „Ich begrüße alle Anwesenden, mögen sie nun Freunde des Hauses Medici sein oder insgeheim seinen Untergang herbeiwünschen“, begann der Stadtherr zu sprechen. „Glücklicherweise wurde ich gerade noch rechtzeitig gewarnt und konnte es vermeiden, in den Hinterhalt zu reiten, wo die Lunten von einer Handvoll Hakenbüchsen bereits angezündet waren!“ Es herrschte Stille im Raum. Piero de’ Medici stand auf. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihn das aufgrund seiner Gichterkrankung große Mühe kostete. Leonardo beobachtete ihn genau. Wenn man ihn im Sattel eines Pferdes sieht, kann man sein Gebrechen nicht erkennen, erinnerte er sich. Aber jetzt, da Piero de’ Medici auf eigenen Beinen stehen musste, war kaum zu verbergen, dass er nicht gesund war. „Da natürlich niemand hier im Traum etwas mit diesem feigen Verbrechen zu tun hat, geschweige denn in Zukunft versuchen wird, mich umzubringen, erwarte ich größtmögliche Unterstützung bei der Ermittlung der Täter“, erklärte der Stadtherr nun.


    „Es lebe Piero de’ Medici!“, rief Immanuele de’ Sarti, der für seine Familie gekommen war.


    Und Ricardo Pazzi, der ebenfalls einen Sitz in der Senatsversammlung hatte, fiel in diesen Ruf mit ein. „Es lebe Piero de’ Medici! Auch wenn uns viel in der Vergangenheit getrennt haben mag, aber wir sind alle Bürger von Florenz!“


    In diesen Ruf stimmten nun alle anderen mit ein. Wie falsch und verlogen das klang! Leonardo wechselte einen kurzen Blick mit Clarissa. Sie schien darüber ganz genauso zu denken wie er.


    „Für alle ist ein Festbankett gedeckt und ich denke, dass wir viel zu besprechen haben“, erklärte der Stadtherr nun. „Aber eins möchte ich allen hier Anwesenden noch gesagt haben: Falls – natürlich wider Erwarten! – doch jemand hier im Saal sein sollte, der sich gegen das Haus Medici schuldig gemacht hat, der sollte wissen, dass ihn das Schlimmste erwartet und er sich am besten so schnell wie möglich an einen entfernten Ort begibt, solange ihm dafür noch Zeit bleibt.“ Das Lächeln des Stadtherren wirkte gezwungen, als er dann noch hinzufügte: „Und nun wünsche ich allen Anwesenden einen angenehmen Abend und einen guten Appetit! Angerichtet ist im Bankettsaal nebenan!“


    Daraufhin öffneten zwei Diener eine der Türen zum Nebenraum.


    Piero de’ Medici kam auf Leonardo zu. „Du hattest einen besonderen Wunsch, den ich nicht vergessen habe, Leonardo. Aber ich denke, du wirst zunächst das Bankett genießen wollen.“


    Musik war inzwischen aus dem Nachbarraum zu hören. Offenbar hatte der Stadtherr sogar Spielleute engagiert.


    „Nein, Herr, ich mache mir nichts aus diesem Essen. Morgen werde ich wieder bei meinem Lehrherren in der Malerwerkstatt sitzen müssen – da würde ich lieber die Zeit nutzen, um in Eurer Bibliothek zu stöbern!“


    Piero de’ Medici lächelte nachsichtig. „Also gut. Ein Diener wird dich hinführen.“


    „Ich werde mir das Festbankett auf jeden Fall nicht entgehen lassen“, meinte Clarissa, als der Stadtherr bereits einen Diener herbeirief.

  


  
    
      
    


    
      Fliegende Drachen

    


    Der Diener brachte Leonardo in die tiefen Gewölbe unterhalb des Palastes. Hier hatte schon der alte Cosimo damit begonnen, seltene Schriften zu sammeln, die er auf weiten Reisen in ganz Europa und darüber hinaus zusammengetragen hatte. Ein beträchtlicher Teil des Reichtums der Familie Medici war in diese Bibliothek geflossen. „Es gibt keinen schöneren Ort!“, dachte Leonardo, als er an den langen Regalen entlangging, in denen ein dicker Lederband neben dem anderen stand. Alles wertvolle Handschriften. Manche waren eigens für die Medici-Bibliothek abgeschrieben worden, wenn es nicht möglich gewesen war, das Original zu erwerben.


    An einem Tisch saß ein Mönch mit blassem, hagerem Gesicht und grauweißem Haar. Er war in eine Schriftrolle vertieft. Nun blickte er auf. „Du bist Leonardo?“, fragte er.


    „So ist es“, nickte der Junge.


    „Ich bin zurzeit der Bibliothekar des Hauses Medici“, erklärte der Mönch. „Mein Name ist Fra Branaguorno von Elbara und ich bin schon zusammen mit Cosimo dem Alten durch ganz Europa gezogen, um seltene Schriften aufzustöbern. Und auch der neue Stadtherr verlässt sich auf mein Urteil, wenn es darum geht, den Wert einer Schrift festzustellen. Herr de’ Medici hat mir gesagt, dass ich heute mit dir rechnen muss.“


    „So sollt Ihr sicher darauf achten, dass ich die Bücher nicht beschädige!“


    „Und dir helfen, sofern du Hilfe brauchst“, ergänzte der Mönch. Er wandte sich an den Diener. „Du wirst nicht mehr gebraucht!“, sagte er ihm, woraufhin der Diener sich verneigte und das Gewölbe verließ.


    „Ich war vor drei Jahren schon einmal mit meinem Vater hier, als Cosimo der Alte noch lebte“, erklärte Leonardo. „Ein bisschen kenne ich mich also aus.“


    Fra Branaguorno lächelte. „Damals war ich für die Medici lange in Spanien unterwegs. Cosimo der Alte war nämlich bis zum letzten Tag seines Lebens daran interessiert, seine Sammlung zu vervollständigen. Kannst du Latein oder Griechisch?“


    „Leider nicht“, sagte Leonardo.


    „Dann wirst du vieles hier nicht lesen können. Aber es gibt auch Schriften, die in den Sprachen so ferner Völker verfasst sind, dass nicht einmal ich sie beherrsche!“


    „Vielleicht werdet Ihr mir ja bei Gelegenheit helfen“, meinte Leonardo.


    


    Leonardo begann, in den alten Schriften zu stöbern. Manche waren zu Büchern gebunden, andere lagen in Form von Schriftrollen vor. Auch die Materialien, auf denen geschrieben worden war, waren höchst unterschiedlich. Neben dem Papier, das sich immer mehr verbreitet hatte, gab es auch Pergament, das aus Tierhäuten hergestellt wurde, oder Papyrus. Griechische, lateinische und hebräische Buchstaben waren auf den Blättern zu sehen, es gab aber auch Dokumente in arabischer Schrift.


    Auch auf dem Tisch, an dem der Mönch arbeitete, lagen Blätter in arabischer Schrift, die Fra Branaguorno wohl gerade übersetzte. „Viele Texte der alten Griechen sind nur noch in einer arabischen Übersetzung aufzutreiben“, erklärte der Mönch. „Die Originale gingen verloren, und jetzt versuche ich, das eine oder andere davon in die heutige Sprache zu übersetzen.“


    „Ihr könnt alle diese Sprachen– Latein, Griechisch, Arabisch?“


    „Ich habe ein paar davon mühsam gelernt“, sagte Fra Branaguorno bescheiden.


    


    Die Stunden vergingen. Leonardo fürchtete nur, dass man ihn bald holen würde, weil es zu spät geworden war. Er fand einige Schriften in italienischer Sprache, die er gut lesen konnte. Darunter auch die Abschrift eines Reiseberichtes, den ein gewisser Marco Polo aus Venedig verfasst hatte, der vor mehr als hundertdreißig Jahren in die Länder des Ostens gereist war – bis nach China. Aber der Bericht war nur kurz und brach mittendrin ab. Mit diesem Bericht waren noch ein Dutzend anderer Blätter verschnürt. Auf ihnen war in einer sehr fremdartig wirkenden Schrift geschrieben worden. Zumindest glaubte Leonardo, dass diese Zeichen tatsächlich eine Schrift waren.


    Die Zeichen waren mit Tinte geschrieben. Dazwischen gab es kleinere Zeilen in arabischer Schrift, die Leonardo schon einmal gesehen hatte. Das Erstaunlichste aber waren die Bleistiftzeichnungen. Leonardo glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Der Verfasser dieser Blätter schien denselben Traum gehabt zu haben wie er – nämlich den Traum vom Fliegen!


    


    Lange blieb Leonardos Blick an den Zeichnungen haften. Sie ähnelten im Grunde den Bleistiftzeichnungen, die er selbst machte.


    Ein Bogenschütze war zu sehen, der von einer Flugmaschine in die Höhe gehoben wurde, um von oben herab auf die Feinde schießen zu können.


    Allerdings musste die Flugmaschine, die ganz ähnlich wie Vögel ausgebreitete Flügel und einen Steuerschwanz hatte, durch eine Schnur gehalten werden, denn offenbar gab es da eine Kraft, die das Fluggerät in die Höhe zog.


    Ein Fluggerät, dem Augen und ein feuerspeiendes Maul aufgemalt waren wie bei einem Drachen! Auf den folgenden Blättern war aufgezeichnet, aus welchen Einzelteilen dieser Flugdrachen bestand und wie man ihn zusammensetzen konnte.


    „Was mag das nur für eine geheimnisvolle Kraft sein, die diesem Gerät innewohnt?“, ging es Leonardo durch den Kopf. Vielleicht war es der Wind? Der war immerhin auch in der Lage, riesige Schiffe über das Mittelmeer zu schieben. Warum sollte der Wind nicht auch in der Lage sein, einen angemalten Drachen mit Papierschwanz in die Höhe zu bringen – oder gar einen Mann, der sich an diesen Drachen dranhängte?


    


    „Das ist nur die unvollständige Abschrift einer Zusammenfassung“, erklärte Fra Branaguorno. „Die Originale von Marco Polo sind schwer zu beschaffen. Und viele glauben außerdem, dass dieser Marco Polo ein Lügner war, der sich seine Reisen nur ausgedacht hat.“


    „Könnt Ihr diese Schrift lesen, Fra Branaguorno?“


    „Tut mir leid. Lesen kann ich diese Zeichen nicht. Aber ich nehme an, dass es die Schrift aus dem Reich der Mitte sein muss, von dem Marco Polo berichtet.“ Fra Branaguorno sah sich die Blätter noch einmal der Reihe nach an, hielt sie dabei mal etwas weiter von sich entfernt und betrachtete sie anschließend aus der Nähe. Dabei runzelte er immer wieder die Stirn.


    „Was ist denn mit den arabischen Schriftzeichen?“, fragte Leonardo etwas enttäuscht. „Ihr habt doch gesagt, Ihr könntet Arabisch!“


    „Ja, die Notizen dazwischen sind nicht in Arabisch, sondern in persischer Sprache. Die wird auch mit arabischen Buchstaben geschrieben. Ich kann auch etwas Persisch, auch wenn ich noch alles andere als perfekt darin bin. Ich glaube, das ist eine persische Übersetzung der Zeichenschrift, zumindest zum Teil. Der Übersetzer scheint nicht damit fertig geworden zu sein.“


    „Was steht dort?“


    „Cipanku“, murmelte Fra Branaguorno sehr nachdenklich.


    „Was ist Cipanku?“


    „Das ist ein Land, das Marco Polo erwähnt hat und das sich angeblich noch jenseits von China befinden soll. Aber bisher hat niemand geglaubt, dass es auch wirklich existiert.“4


    „Könnten die Zeichen nicht die Schrift sein, die in Cipanku üblich ist?“


    „Das wäre möglich. Aber es können auch Zeichen aus irgendeinem anderen Land sein, das wir bisher nicht kennen.“


    „Es scheint in Cipanku üblich zu sein, drachenartige Gebilde aufsteigen zu lassen, um Menschen fliegen zu lassen und aus der Luft die Feinde zu vertreiben. Bitte übersetzt mir das wenige, was dort in persischer Sprache steht! Das ist immerhin noch besser, als dass ich gar nichts darüber wüsste!“


    Der Mönch seufzte. „Na gut“, gab er nach. „Ich will mal nicht so sein, und davon abgesehen hat mich Herr de’ Medici ja angewiesen, dir – beinahe! – jeden Wunsch zu erfüllen.“


    Der Mönch betonte dabei ausdrücklich das Wort „beinahe“.


    


    Es stellte sich heraus, dass Fra Branaguorno nicht ganz so gut Persisch konnte, wie Leonardo gehofft hatte, zudem schienen die mit Bleistift verfassten Anmerkungen auch nicht immer ganz eindeutig zu sein. Manche waren verschmiert. Nur die geheimnisvollen Schriftzeichen aus dem noch geheimnisvolleren Land Cipanku mit den dazugehörigen Illustrationen standen in aller Klarheit da, weil sie mit Tinte geschrieben waren. Manche dieser Bilder waren sogar bunt angemalt. „Hier scheint es tatsächlich um Drachen zu gehen“, sagte Fra Branaguorno. „Das persische Wort dafür steht hier jedenfalls und es ist mit einem der Schriftzeichen verbunden. Außerdem geht eine Linie zu dem fliegenden…“ – der Mönch suchte nach dem richtigen Wort – „… Ding!“


    „Was braucht man, um es nachzubauen?“, hakte Leonardo nach – denn das interessierte ihn am meisten.


    „Wenn ich das richtig verstehe, wird so ein Drachen aus Papier oder Seide und einem Holzgestänge gemacht. Hier ist auch der Name des Holzes angegeben, aber damit kann ich nichts anfangen.“


    „Vielleicht wächst diese Baumart nur in Cipanku“, meinte Leonardo.


    „Das wäre möglich.“


    „Und wie bekommt der Drachen die Kraft zum Fliegen?“


    „Hier steht durch Luft und Wind. Aber der Perser, der das geschrieben hat, war sich wohl nicht sicher, ob er das wirklich richtig übersetzt oder falsch verstanden hat.“


    Leonardos Entschluss stand in diesem Augenblick fest. Er musste so einen Papierdrachen nachbauen! Im ersten Moment hatte es ihm zwar einen kleinen Stich versetzt, dass offenbar irgendjemand am anderen Ende der Welt seine Erfindung vorweggenommen und sogar schon in die Tat umgesetzt hatte. Aber jetzt dachte er nur noch daran, wie er es schaffen konnte, den Flugdrachen aus Cipanku nachzubauen. „Wisst Ihr, Fra Branaguorno, ich arbeite schon eine geraume Weile daran, Flugmaschinen zu entwerfen, und mir scheint, dieser Flugdrachen ist die Vorform einer solchen Maschine.“


    Der Mönch gab nicht zu erkennen, was er von Leonardos Worten hielt. Er blickte nur auf und musterte den Jungen.


    „Ach, ja?“, fragte er.


    „Natürlich. Ich meine, der Bogenschütze hängt zwar an dem Drachen und wird auch in die Luft gehoben. Aber seht Euch all diese Abbildungen an!“ Leonardo breitete den Blätterstapel aus und legte sie alle nebeneinander, soweit dafür Platz war. „Überall sieht man, dass der Drachen durch eine Schnur gehalten wird! Mein Ziel wäre es, auf diese Verbindung zur Erde zu verzichten – denn nur dann wäre man wirklich frei wie…“


    „… ein Vogel?“, lächelte Fra Branaguorno. „Du hast ehrgeizige Ziele, Leonardo. Aber du solltest vielleicht auch in Betracht ziehen, dass diese Schnur, mit der der Papierdrachen gehalten wird, aus gutem Grund benutzt wird!“


    „Welcher Grund könnte das sein?“


    Fra Branaguorno zuckte mit den Schultern. „Wenn ich selbst in Cipanku gewesen wäre und bezeugen könnte, dass es dort üblich ist, Papierdrachen und sogar Bogenschützen in die Lüfte steigen zu lassen, dann könnte ich es dir vielleicht sagen.“


    „Bitte gebt mir etwas Papier und einen Bleistift! Ich werde Euch die Bögen ersetzen, schließlich hat mein Vater als Notar genug davon, aber ich muss unbedingt die Zeichnungen kopieren. Schließlich nehme ich nicht an, dass man es mir gestatten würde, die Originale mit nach Hause zu nehmen.“


    „Ganz bestimmt nicht“, lächelte der Mönch. „Aber Papier gibt es hier unten genug, denn hier kommt es häufig vor, dass ein Schriftstück kopiert werden muss. Du kannst es umsonst bekommen, wenn du mir eines versprichst.“


    „Und was?“


    „Falls du es eines Tages schaffen solltest, nicht nur diesen Papierdrachen zu bauen, sondern ihn auch so weiterzuentwickeln, wie du dir das vorstellst, dann solltest du zu verhindern versuchen, dass man deine Erfindung für gottlose Zwecke missbraucht.“


    „Gottlose Zwecke?“ Leonardo runzelte die Stirn. „Was sollte das sein?“


    „Sieh auf die Bilder! Den Leuten in Cipanku hat es offenbar auch nicht ausgereicht, sich am Flug der Papierdrachen zu erfreuen. Sie benutzen sie stattdessen für den Krieg! Und das wird man mit deiner Erfindung auch versuchen, da bin ich mir sicher.“


    „Wenn nur die Guten die Erfindung haben, macht das doch nichts. Im Gegenteil!“


    „Ja, wenn es nur so einfach wäre, junger Freund“, seufzte Fra Branaguorno.


    


    Leonardo schaffte es gerade noch, zwei der Bilder abzuzeichnen, bis der Diener erschien und meldete, dass Leonardos Vater aufzubrechen wünschte. „Einen Moment noch!“, meinte Leonardo. Er hatte von vornherein diejenigen unter den Abbildungen ausgewählt, auf denen man am besten sehen konnte, was man für den Bau eines Drachen brauchte. Außerdem war es Fra Branaguorno noch gelungen, einige der benötigten Gegenstände herauszufinden, wobei natürlich bei einer mehrfachen Übersetzung immer die Frage war, ob am Ende nicht etwas völlig Falsches dabei herauskam.


    Wenig später geleitete ihn der Diener aus dem Gewölbe.


    Ser Piero, Melina und Clarissa warteten bereits in der Eingangshalle auf ihn.


    „Schön, dass du da bist“, sagte Ser Piero etwas ungeduldig. „Ein Wagen wird uns nach Hause bringen.“


    Seine Zeichnungen hatte Leonardo unter seinem Wams verborgen. „Ich werde jetzt öfter hierherkommen“, kündigte er an. „Fra Branaguorno, der Bibliothekar der Medici, hat mich ausdrücklich dazu eingeladen. Und das hätte er nicht getan, wenn es nicht dem Willen des Stadtherren entsprechen würde.“


    „Dazu hast du doch jetzt gar keine Zeit mehr“, meinte Ser Piero etwas ungehalten, während sie in die Kutsche stiegen, die sich gleich darauf in Bewegung setzte.


    „Nun, ich werde eben zusehen müssen, die Werkstatt von Meister Andrea immer rechtzeitig zu verlassen, auch wenn das etwas schwierig sein wird. Aber ich glaube, es hat ihn ziemlich beeindruckt, als plötzlich einer der Söldner des Stadtherrn mit einer Kutsche vorfuhr, um mich abzuholen. Das wird er so schnell nicht vergessen!“


    „Leonardo!“


    „Außerdem gibt es ja noch den heiligen Sonntag – und den hält sogar Meister Andrea del Verrocchio ein!“


    Leonardos Vater beugte sich etwas vor. „Ich habe wichtige Neuigkeiten. Offenbar werden zurzeit Botenreiter der Medici-Bank systematisch überfallen. Der Herr de’ Medici versucht, das im Moment noch geheim zu halten, denn falls das bekannt würde, könnte es sein, dass die Kaufleute anfangen, der Medici-Bank nicht mehr ihr Geld anzuvertrauen. Schließlich kann die Bank so nicht arbeiten. Es muss ja immer klar sein, wie viele Wechsel wo ausgestellt wurden, wie viel Gold und Silber dafür in den Kellern des Medici-Palastes lagern muss.“


    „Da will offenbar jemand dem Stadtherrn wirklich schweren Schaden zufügen“, ergänzte Melina. „Aber du solltest so etwas nicht mit dem Jungen besprechen.“


    „Wieso nicht? Er soll gewarnt sein! Das Gesindel, das den Stadtherrn überfallen hat, treibt sich immer noch in der Gegend herum. Es sind Männer mit vielen Hakenbüchsen – genau wie bei dem Überfall auf Piero de’ Medici!“


    Leonardo wusste schon, worauf das hinauslief: keinen Schritt vor das Stadttor setzen!


    „Und das ausgerechnet jetzt, wo ich kurz davor stehe, einen Flugdrachen zu bauen!“, ging es ihm ärgerlich durch den Kopf. Im Geiste hatte er sich schon jeden Arbeitsschritt dazu überlegt – und auch, welche Materialien er benutzen würde.


    Für die ersten Modelle seines Drachen wollte er Papier für die Tragflächen nehmen – aber wenn sich herausstellte, dass er gute Flugeigenschaften hatte, konnte man ja auch an etwas Haltbareres wie Seide denken. Allerdings würde Melina wohl kaum bereit sein, ihm etwas von diesem kostbaren Stoff dafür zu überlassen, damit er es zerschnitt und an dünnen Hölzern befestigte.

  


  
    
      
    


    
      Der Mann im Schatten

    


    Vor ihrem heimatlichen Haus hielt die Kutsche an und sie stiegen aus. Es war schon weit nach Mitternacht. Der Großteil der Beleuchtung in den Häusern und Straßen von Florenz war längst gelöscht.


    Der Kutscher hielt sich nicht lange auf, sondern trieb die Pferde voran, sodass der Wagen davonfuhr, kaum dass sie ausgestiegen waren.


    Clarissa und Melina hatten die Haustür bereits erreicht, während Leonardo stehen blieb und sich dorthin umdrehte, wo er den Mann mit dem Kapuzenmantel und den beschlagenen Stiefeln gesehen hatte.


    Etwas bewegte sich nun in der Dunkelheit. Aus dem Schatten trat eine Gestalt hervor.


    „Vater!“


    Für einen Moment bemerkte Leonardo die Stiefelspitzen. Aber das Gesicht des Unbekannten blieb im Dunkeln unter der weit ins Gesicht gezogenen Kapuze verborgen.


    „Ser Piero d’Antonio!“, wisperte eine Stimme, die Leonardo irgendwie bekannt vorkam.


    Leonardos Vater drehte sich um. „Wer seid Ihr und was wollt Ihr von mir?“


    „Sagt Eurem Herrn, der auch der Herr dieser Stadt ist, dass er gegen ein paar geringfügige Gegenleistungen Dinge von mir erfahren kann, die für ihn lebenswichtig sein könnten.“


    „Ich überbringe nicht die Botschaften von Unbekannten“, sagte Ser Piero ernst.


    „Sagt einfach, was ich Euch gesagt habe. Euer Herr wird wissen, was ich meine. Und als Gegenleistung verlange ich nichts anderes als sicheren Schutz und Freiheit für mein Gewerbe. Ich habe schon einmal versucht, Euch abzupassen, aber Ihr scheint ein vielbeschäftigter Mann zu sein, Ser Piero. Jetzt drängt die Zeit. Aber ich weiß, dass Ihr das Ohr des Stadtherrn habt. Also redet mit ihm – in seinem eigenen Interesse!“


    „Salvatore Vespucci!“, entfuhr es Leonardo. „Ich erkenne Euch nicht nur an der Stimme, sondern auch an Euren Schuhen, in deren Spitzen sich selbst das Mondlicht noch spiegelt!“


    Ein Ruck ging durch die Gestalt.


    „In den nächsten Tagen werde ich Euch aufsuchen und Eure Antwort erwarten. Und haltet Euren vorlauten Sohn im Zaum. Es ist auch in Florenz schon so mancher einen Kopf kürzer gemacht worden, der seinen Mund nicht halten konnte…“


    


    Mit diesen Worten enteilte der Mann im Kapuzenmantel in die Nacht. Ser Piero legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter, denn er spürte, dass dieser den Drang hatte, dem Mann zu folgen.


    „Es war Salvatore Vespucci, da bin ich mir sicher! Ich kenne seine Stimme, weil er in Meister Andreas Werkstatt war, um seinen Sohn Amerigo malen zu lassen und außerdem ein Bild abzuholen.“


    „Mag sein“, sagte Ser Piero – eigenartigerweise wenig interessiert.


    „Ich hätte allerdings zu gerne sein Gesicht gesehen! So bleibt immer ein Rest von Unsicherheit.“


    „Leonardo…“


    „Es könnte ja auch ein anderer Mann aus der Familie Vespucci sein. Vielleicht gibt es da noch einen Bruder oder Onkel, ungefähr im selben Alter. Die Stimmen können da manchmal sehr ähnlich sein und…“


    „Leonardo!“, fuhr Ser Piero jetzt etwas energischer dazwischen. „Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen.“


    „Wirst du denn diese Botschaft an den Stadtherrn ausrichten? Vielleicht weiß dieser Vespucci ja etwas über die Verschwörung, die im Moment gegen den Stadtherrn in Gange ist!“


    „Ja, das ist möglich“, gab Ser Piero zu. „Aber genauso ist es möglich, dass er gar nichts weiß und sich nur den Schutz der Medici-Familie erschleichen will, weil er sich mit seinem bisherigen Schutzherrn überworfen hat!“ Ser Piero seufzte schwer. „Ich weiß noch nicht, was ich tue.“


    „Und wenn der Herr de’ Medici dich einfach nur auf die Probe stellen will?“, mischte sich nun Melina an Ser Piero gewandt ein. „Könnte doch sein. Niemand von euch hat das Gesicht dieses Mannes gesehen und solche Stiefel kann sich jeder machen lassen und dann damit herumlaufen!“


    


    Sie gingen ins Haus.


    Leonardo konnte – wie üblich – nicht schlafen. Ser Piero und Melina allerdings auch nicht. Er hörte seinen Vater und dessen Frau im Schlafzimmer reden, als er sich auf den Flur schlich, um sich noch dies und das zusammenzusuchen, was er für den Bau seines Drachens brauchte. So holte er sich insbesondere eine Spule mit Nähgarn, denn er hatte sich überlegt, dass es das Beste war, einen sehr dünnen Faden zu nehmen, um den fertigen Drachen zu halten. Für die Holzkonstruktion nahm er einige der feinen, sehr dünnen, aber dafür biegsamen Stäbe aus einem Gitter, das sich an der Rückseite des Hauses befand und an dem eigentlich Wein emporranken sollte. Die Tür knarrte etwas, als er hinaustrat. Aber glücklicherweise bemerkte ihn niemand.


    Als er in sein Zimmer zurückkehrte, wartete dort bereits Clarissa auf ihn. Sie hatte schon ihr Nachthemd angezogen, während Leonardo noch keinerlei Anstalten machte, sich für die Nacht fertig zu machen.


    Und das, obwohl es nur noch ein paar Stunden dauern würde, bis die Sonne wieder aufging und der Morgen anbrach. Er konnte nur hoffen, dass am nächsten Tag keine schwierigen Aufgaben in der Werkstatt von Meister Andrea auf ihn warteten. Ein falscher Strich konnte nämlich unter Umständen ein ganzes Gemälde und damit auch die Arbeit mehrerer Gesellen, Lehrlinge und des Meisters selbst in einem einzigen unbedachten Augenblick zunichtemachen.


    Aber der Drachen war Leonardo im Augenblick einfach wichtiger.


    Clarissa sah auf das Garn und die Holzstäbe, die er mitgebracht hatte, und runzelte die Stirn. „Das ist nicht dein Ernst!“, meinte sie völlig entgeistert.


    „Doch, ich kann dir das erklären!“


    „Du wirst Melina vor allem erklären müssen, warum der Wein morgen von der Wand herunterhängt, und kannst nur darauf hoffen, dass sie gerade nichts zu nähen hat!“


    „Clarissa, so lange habe ich darüber nachgegrübelt, wie man einen Menschen zum Fliegen bringen könnte. Immer wieder habe ich die Vögel, die Bienen, die Fliegen und was sonst noch so alles in der Luft herumschwirrt genauestens beobachtet, ohne das Geheimnis wirklich erfasst zu haben! Und was muss ich dann auf einigen Blättern, die aus einem unsagbar fernen Land stammen, sehen? In diesem Land– Cipanku – hat man es bereits geschafft! Und es scheint ganz einfach zu sein! Gut, die Cipanku-Leute müssen sich beim Fliegen an der Leine führen lassen wie Esel und Pferde – aber es wird mir schon gelingen, da auch noch eine Verbesserung zu erreichen, wenn ich es erst einmal geschafft habe, so einen Flugdrachen in die Lüfte fliegen zu lassen!“


    „Meinst du das hier?“, fragte Clarissa und nahm eines der Blätter, auf denen Leonardos Zeichnungen zu sehen waren, die er in der Bibliothek der Medici angefertigt hatte.


    „Genau!“


    „Ich hatte schon das Schlimmste befürchtet, als ich vorhin in dein Zimmer kam und die Zeichnungen sah!“


    „Ich habe sie aus den Schriften abgezeichnet, die ich in der Bibliothek der Medici gefunden habe. Sie müssen über China und die Seidenstraße bis hierher nach Florenz gelangt sein… Unvorstellbar!“


    „Leonardo…“


    „Stell dir vor, da gibt es ein Land, das Cipanku genannt wird, wo Bogenschützen mit Drachenflügeln in die Höhe steigen…“ Die Worte sprudelten nur so über Leonardos Lippen. Voller Begeisterung schilderte er ihr die Unterhaltung mit Fra Branaguorno und seine Pläne, die er nun hatte. „Was sagst du dazu?“, fragte er schließlich.


    „Wenn du mich mal zu Wort kommen lassen würdest, könnte ich dir auch meine Meinung sagen“, erwiderte Clarissa.


    „Und?“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Das klingt alles sehr faszinierend und mich würde es auch interessieren, ob so ein Papierdrachen fliegen kann. Aber zwei Dinge solltest du bedenken!“


    „Und was?“


    „Es könnte sein, dass alles nur eine ausgedachte Geschichte ist, Leonardo. Denk doch mal darüber nach! Ein Text, den niemand lesen kann und von dem nur irgendein unbekannter Perser ein paar Zeilen in seine Sprache übersetzt hat, von denen du nicht weißt, ob Fra Branaguorno die Bedeutung richtig erfasst hat…“


    „Ja, aber…“


    „… und dann die Illustrationen mit den Drachen. Schön bunt! Leonardo, nicht nur in Cipanku oder China, sondern auch bei uns erzählt man sich dramatische Geschichten über Drachen, von denen niemand weiß, was daran wirklich wahr ist!“


    „So etwas war das nicht“, meinte Leonardo. Andererseits hatte es Clarissa durchaus geschafft, ihn zu verunsichern.


    „Du willst nicht, dass es so ist. Aber wenn du genauer darüber nachdenkst, dann wirst du zugeben müssen, dass es doch zumindest möglich wäre: Eine Drachengeschichte mit dramatischen Bildern, in denen es um einen Bogenschützen geht. Der lässt sich dann von einem Drachen in die Luft tragen und irgendjemand anderes – vielleicht der Held dieser Geschichte – fängt den Drachen mit einem Seil ein.“


    „So ein Unsinn, Clarissa!“


    „Nein, es ist nur eine andere Möglichkeit, und solange weder du noch dieser Fra Branaguorno die Zeichen auf den Blättern zu entziffern vermögen, ist sie genauso wahrscheinlich wie das, was du bisher annimmst!“


    Leonardo zuckte mit den Schultern. „Wir probieren es einfach aus.“


    „Wir?“


    „Ja, habe ich das noch nicht gesagt? Ich brauche deine Hilfe. Einer muss den Drachen in die Luft halten, und der andere zieht an der Schnur. So war das auf den Zeichnungen in der Medici-Bibliothek.“


    „Du planst mich einfach als Gehilfin in deinen Experimenten ein?“


    Leonardo stemmte die Hände in die Hüften. „Na, erlaube mal, ich gebe dir die Chance, an einer gewaltigen Entdeckung teilzuhaben. Vielleicht werden wir die ersten Menschen sein, die es schaffen, einen Gegenstand in die Luft schweben zu lassen!“


    „Die ersten Menschen außerhalb von Cipanku“, korrigierte Clarissa.


    „Cipanku liegt ja sehr weit weg. Das kennt hier niemand, also zählt es nicht. Clarissa, du wirst berühmt werden. Und später kannst du vielleicht einen größeren Drachen mit Riemen an deinen Schultern festschnallen und dann sogar selbst fliegen…“


    „… und hinterher abstürzen. Nein, danke! Auf diese Weise möchte ich nicht berühmt werden!“


    „Erst mal geht es ja nur um einen kleinen Drachen, der nur sich selbst tragen kann“, versuchte Leonardo sie zu beruhigen.


    „Mal angenommen, das klappt überhaupt – hast du mal darüber nachgedacht, dass man dich wegen Hexerei anzeigen könnte?“


    „Deswegen würden wir ja auch an einen Ort gehen, an dem man unsere Versuche nicht gleich mitbekommt. Ich dachte an die Anhöhen, bei denen der Überfall stattfand. Clarissa – komm mit und hilf mir! Alleine schaffe ich das nicht! Melina musst du ja nichts sagen. Schließlich wollen wir ja unnötigen Ärger vermeiden.“


    „Und die Arbeit in der Malerwerkstatt? Was hast du dir dafür ausgedacht?“


    Leonardo machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wozu gibt es den heiligen Sonntag? Bis dahin habe ich auch alles vorbereitet.“


    Clarissa seufzte. „Ich überlege es mir noch“, versprach sie.


    Leonardo lächelte. „Dann habe ich gewonnen!“, dachte er. Denn wenn sie schon zusagte, es sich zu überlegen, würde sie auch mitmachen. Das war bisher immer so gewesen. Inzwischen kannte er sie gut genug, um das beurteilen zu können. „Tja, kann sein, dass ich dich gerade nicht so richtig habe zu Wort kommen lassen. Weswegen bist du eigentlich in mein Zimmer gekommen?“


    „Ich wollte mit dir eigentlich über diesen Kerl reden, der da plötzlich aus der Dunkelheit kam. Glaubst du, der hat etwas mit dem Mordanschlag auf den Stadtherrn zu tun?“


    Leonardo kratzte sich am Kinn. „Ich weiß es nicht. Leider kann ich auch nicht einfach in das Haus der Vespuccis marschieren und mal nachfragen.“


    „Er hat dir eine ziemlich eindeutige Warnung zukommen lassen!“


    „Du meinst das mit dem Kopf verlieren, wenn man den Mund zu weit aufmacht?“


    „Du solltest das ernst nehmen, Leonardo. Es geht hier anscheinend darum, wer die Macht in der reichsten Stadt der Welt in den Händen hält – und da ist jedes Mittel recht!“

  


  
    
      
    


    
      Verfolgt!

    


    Am nächsten Morgen wachte Leonardo viel zu spät auf. Aber da er in seiner Kleidung geschlafen hatte – er war beim Bau seines Drachen schließlich vor Erschöpfung eingeschlafen–, brauchte er sich immerhin nicht mehr anziehen. Waschen musste heute ausfallen, das Frühstück ebenfalls. Leonardo raste die Treppe hinunter, verabschiedete sich durch einen lauten Ruf und stürmte hinaus. Im Dauerlauf rannte er zur Werkstatt von Meister Andrea, wo er vollkommen außer Atem ankam. So war er schon lange nicht mehr gerannt.


    „Na, ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr“, maulte Meister Andrea. „Um ehrlich zu sein, dann hätte ich Pinsel und Palette hingeworfen und wäre in meiner Verzweiflung in die nächste Kirche zum Beten gegangen!“


    „Was ist denn geschehen?“, fragte Leonardo.


    „Botticelli, mein Fässchen! Es ist davongerollt – geradewegs in Meister Lippis Werkstatt, wie ich befürchtete! Er hat mich schmählich im Stich gelassen, dabei hätte er bei mir noch so viel lernen und zu seiner wahren Vollendung finden können.“ Er ruderte mit den Armen. „Wer soll jetzt die ganze Arbeit machen? Wir haben ja sowieso schon so viel zu tun, dass wir kaum hinterherkommen! Aber nein, die heutigen Maler vertragen keine Kritik mehr. Da meckert man mal ein bisschen an diesem und jenem herum, um ihre wahren Fähigkeiten aus ihnen herauszukitzeln, und was tun diese verweichlichten, ach so empfindlichen Herrschaften dann? Sie flüchten einfach in die nächste Werkstatt!“ Meister Andrea ballte die Hände zu Fäusten. „Lippi, du Lump! Verlass dich nur nicht auf dieses Fässchen! Wenn du es am dringendsten brauchst, wird es einfach verschwunden sein wie eine Fata Morgana.“


    Er wirbelte herum und wandte sich an Leonardo, Perugino und die anderen Gesellen und Lehrlinge in der Werkstatt. „Worauf wartet ihr? An die Arbeit!“


    Leonardo unterdrückte mit aller Macht ein Gähnen.


    


    An diesem Tag kam Ricardo Pazzi, um sich malen zu lassen. Leonardo durfte eine Skizze des Kopfes machen. Meister Andrea machte sicherheitshalber ebenfalls eine Skizze. „Man sagt schon, die Medici-Bank sei nicht mehr sicher, Meister Andrea“, sagte das Oberhaupt der Pazzi-Familie, den Leonardo bereits flüchtig auf dem Fest im Palazzo Medici gesehen hatte. Er war ein großer, dicker Mann, dessen Wams wahrscheinlich doppelt so viel Stoff brauchte, wie es bei anderen Männern seiner Größe der Fall war. „Ich will ja keine üblen Gerüchte in die Welt setzen und ich weiß ja auch, wie schlimm sich solche Gerüchte auswirken können, wenn plötzlich alle Leute, die Banknoten der Medici-Bank besitzen, diese zur selben Zeit wieder gegen Gold und Silber umtauschen wollen.“ Er zuckte die mächtigen Schultern, und Leonardo verfluchte ihn innerlich – nicht deshalb, weil er vielleicht Banditen beauftragt hatte, den Stadtherren umzubringen, sondern weil er seinen Gesichtsausdruck so sehr veränderte, dass Leonardo seine Skizze noch mal von vorn anfangen musste. „Ich bin einfach nicht schnell genug!“, dachte er. Und das lag natürlich daran, dass er in der letzten Nacht bis zur völligen Erschöpfung an seinem Drachen gearbeitet hatte – auch dann noch, als Clarissa längst schlafen gegangen und selbst das Gespräch zwischen Ser Piero und Melina in ihrem Schlafzimmer verstummt war.


    „Andauernd hört man von Überfällen auf die Boten der Medici“, berichtete Ricardo Pazzi. „Ich möchte zu gerne wissen, wer dahintersteckt“, fügte er noch hinzu und lächelte dabei listig.


    „Vielleicht tust du ja nur so unschuldig und bist selbst der Auftraggeber!“, ging es Leonardo durch den Kopf, aber natürlich hütete er sich, das laut auszusprechen. Zumindest wirkte das Gesicht von Ricardo Pazzi ganz zufrieden.


    „Ich bekomme hier in meiner Werkstatt ja so gut wie nicht mit, was sich außerhalb dieser Mauern abspielt“, bekannte Meister Andrea. „Meint Ihr denn, dass die Banknoten des Hauses Medici bald nicht mehr umgetauscht werden können?“


    „Also, wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich darauf achten, dass meine Kunden nur noch in Gold und Silber bezahlen und nicht mehr mit einem Wechsel, der von den Medici ausgestellt wurde“, riet Pazzi. „Aber das ist natürlich nur meine ganz private Meinung.“ Dann wandte er sich an Leonardo. „Ich habe dich im ersten Moment gar nicht erkannt, aber du bist doch der Junge, den Piero de’ Medici uns als seinen edlen Retter vorgestellt und wie einen Kriegshelden in den höchsten Tönen gerühmt hat!“


    „Das kann ich nicht abstreiten“, sagte Leonardo.


    „Hast du eigentlich die Männer genauer gesehen, die den Überfall auf den Herrn de’ Medici begingen?“ Der Blick von Ricardo Pazzi wirkte jetzt geradezu stechend. Leonardo hatte das Gefühl, förmlich davon durchbohrt zu werden.


    „Nun, warum wollt Ihr das denn so genau wissen?“, fragte Leonardo und wich der Frage damit im Grunde genommen aus.


    „Es interessiert mich einfach. Und war da nicht auch noch dieses Mädchen in der Nähe?“


    „Angenommen, ich hätte genau die Gesichter der Männer gesehen und könnte sie so beschreiben, dass man sie sofort wiedererkennt… Was würde sich dann ändern?“


    „Dann solltest du dir ernsthafte Sorgen machen und sehr vorsichtig sein. Man sagt, die Stadt hat große Ohren. Neuigkeiten verbreiten sich hier sehr schnell, und deshalb tut jeder gut daran, genau zu überlegen, was er sagt und was er besser für sich behält…“


    „Ihr könnt versichert sein, dass ich darüber sehr oft nachdenke“, sagte Leonardo vorsichtig.


    „Dann ist es ja gut!“


    „Eigenartig“, überlegte Leonardo. Innerhalb sehr kurzer Zeit hatten ihn jetzt schon zwei Männer darauf hingewiesen, dass es besser wäre zu schweigen. Das war schon sehr verdächtig. Zu gerne hätte Leonardo jetzt gewusst, ob der nächtliche Besuch, den sein Vater erhalten hatte, irgendetwas mit der Familie Pazzi zu tun hatte. Wenn jemand Geld genug besaß, um den Stadtherren ermorden zu lassen, dann waren es ganz bestimmt die Mitglieder der Familie Pazzi.


    „Du solltest wirklich aufpassen, Leonardo“, meinte Perugino, nachdem Ricardo Pazzi gegangen war.


    „Wieso sagst du das?“


    „Ich war heute der Erste in der Werkstatt. Meister Andrea hat mir den Schlüssel gegeben und ich habe alles aufgeschlossen. Da kam jemand vorbei und hat nach einem Jungen gefragt, dessen Beschreibung auf dich passt.“


    „Was wollte er von dir?“


    „Wissen, wo du bist, wann du hier arbeitest und so weiter. Es war ein Bettler mit einem lahmen Bein, das er immer hinter sich herzog. Jemand, der für ein paar Münzen solche Fragen stellt.“


    „Hast du ihm geantwortet?“


    „Ich habe ihm gesagt, er soll später wiederkommen und dich selbst fragen. Der Mann hat übrigens eine Narbe an der Stirn, an der man ihn gut erkennen kann.“


    


    Leonardo arbeitete sehr schnell. Und das hatte einen Grund. Er wollte unbedingt noch einmal zum Palast. Ihm war nämlich bei der Arbeit an dem Drachen klar geworden, dass er sich ein paar Dinge genauer ansehen musste. Außerdem wollte er noch ein paar weitere der geheimnisvollen Zeichnungen kopieren. Dafür steckte er einen Bleistift aus der Werkstatt von Meister Andrea und ein paar Blätter ein, die er sorgfältig zusammenfaltete und unter seinem Wams verbarg.


    Die Sonne war schon milchig geworden, als er die Werkstatt endlich verlassen konnte. Meister Andrea war schließlich zufrieden mit seiner Arbeit. Zunächst hatte Leonardo die Müdigkeit noch stark zu schaffen gemacht. Einige der Skizzen von Ricardo Pazzi waren auch nichts geworden und deshalb war er ziemlich heftig von Meister Andrea ausgeschimpft worden. Aber danach war dann alles gut gegangen. Und zum Glück hatte ja auch der Meister selbst ein paar Skizzen angefertigt, nach denen gearbeitet werden konnte.


    Als Leonardo die Werkstatt verließ, bemerkte er auf der anderen Straßenseite in einer Türnische den hinkenden Bettler, den Perugino beschrieben hatte. Als er Leonardo sah, tauchte er sofort hinter die Ecke und verschwand völlig in der Nische.


    Leonardo ging auf ihn zu. Er hatte keine Lust, sich von ihm beschatten zu lassen. Nein, er wollte wissen, wer ihn geschickt hatte und was er von ihm wollte!


    Der Mann saß zusammengekauert in der Türnische auf einer Stufe, als Leonardo ihn fand. Die Narbe auf seiner Stirn war sehr deutlich zu sehen. Kein Zweifel, das war der Mann, von dem Perugino gesprochen hatte.


    „Du hast dich nach mir erkundigt“, stellte der Junge fest.


    „Du täuschst dich, junger Herr!“


    „Man hat es mir aber gesagt! Und jetzt hast du mich beobachtet und darauf gewartet, dass ich die Werkstatt verlasse.“


    „Auch das ist ein Irrtum“, behauptete der Hinkende. „Ich sitze hier nur und gehe der einzigen Arbeit nach, die mir mein lahmes Bein gestattet. Ich bettle! Und falls du nichts für mich hat, wäre es nett, wenn du einfach weitergehst, denn sonst vertreibst du mir noch all jene Passanten, die es als Dienst an unserem Herrn Jesus ansehen, den Lahmen zu helfen!“


    Leonardo ging davon.


    Hatte Perugino sich da vielleicht doch nur etwas eingebildet oder einfach nur nicht richtig verstanden, was der Bettler von ihm gewollt hatte?


    Nachdem Leonardo um die nächste Ecke gebogen war, ging er noch einmal zurück. Vorsichtig lugte er hinter einem Mauervorsprung hervor und sah, wie der Bettler mit einem Ritter sprach, der sein Pferd gezügelt hatte und sich niederbeugte.


    Der Mann trug einen weiten, dunkelblauen Umhang, der kaum erkennen ließ, wie er darunter gekleidet war. Aber am Sattelzeug war eine Hakenbüchse festgemacht und außerdem ragte die Spitze eines Schwertes unter dem Umhang hervor. Die Hakenbüchse sah man nur deswegen, weil die Decke etwas zur Seite gerutscht war, mit der die Waffe eigentlich eingewickelt worden war. Der Mann hatte also einen längeren Ritt hinter sich, wofür auch der viele Staub an seiner Kleidung sprach. Sein Gesicht war breit und das Haar quoll in Locken unter einer tellerförmigen Ledermütze hervor, wie sie viele Leute trugen.


    Dann sahen beide – der Bettler und der Mann mit dem dunkelblauen Umhang – in Leonardos Richtung. Der Bettler fuchtelte dabei auf eine Weise mit seinen Armen, als würde er dem Reiter den Weg beschreiben. Leonardo zuckte augenblicklich zurück und lief weiter.


    Er ging durch die Straßen und nahm dabei den kürzesten Weg zum Palast. Der führte geradewegs durch ein Viertel mit engen Gassen hindurch, in dem die Häuser sehr niedrig waren und dicht beieinanderstanden. Hier lebten viele Tagelöhner und ärmere Leute. Auch viele Lastenträger, Fuhrleute und Söldner der Stadtwache hatten hier ihre Wohnungen.


    


    Schon als er das Viertel erreichte, glaubte er, dass ihm jemand folgte. Der Reiter im dunklen Umhang war hinter einer Straßenecke aufgetaucht und hatte suchend den Blick schweifen lassen. Leonardo beeilte sich. Er lief in eine Nebengasse, dann zwischen zwei sehr eng beieinanderstehenden Häusern hindurch. Hier konnte kein Pferd durchreiten, so glaubte er. Kleine Kinder, Hunde und ein Mann mit einem breiten Bauchladen kamen ihm entgegen. Im Bauchladen war alles, was ein Schuhputzer brauchte. Leonardo musste sich tief bücken, um unter dem Bauchladen hindurchzutauchen, denn sonst wäre er nicht an dem Mann vorbeigekommen. Schließlich erreichte er wieder eine richtige Straße. Die Menschen drängten sich hier und Leonardo versuchte, so gut es ging, sich seinen Weg zu bahnen.


    Der Reiter im blauen Umhang war allerdings auch dort. Er ragte über die Menge hinweg und war offenbar über eine breitere Nebenstraße hierher gelangt. „Also ist er jemand, der sich auskennt“, ging es Leonardo durch den Kopf. Jemand, der vermutlich in den Straßen von Florenz aufgewachsen war oder dort zumindest lange gelebt hatte. Das Pferd wieherte, und der Reiter ließ suchend den Blick kreisen. Leonardo konnte nur hoffen, dass man ihn in der Menge nicht sah. Aber dazu war er mit seinen dreizehn Jahren einfach nicht mehr klein genug.


    Für einen Moment traf sich sein Blick mit dem des Reiters. Leonardo drängte sich vorwärts und erregte dadurch zusätzliches Aufsehen. Der Reiter trieb sein Pferd an. Ärgerliche Rufe erklangen von den zur Seite eilenden Menschen. Aber es war für den Reiter einfach nicht möglich, schnell genug durch die Menge zu kommen.


    Leonardo zwängte sich zwischen den Leuten hindurch. Ein paar wilde, nicht genehmigte Marktstände versperrten den Weg. Eigentlich gab es Vorschriften darüber, wo in der Stadt Märkte abgehalten werden durften, aber gerade in den unübersichtlichen ärmeren Vierteln hielten sich die Händler oft nicht daran. Sie handelten mit dem, was man zum täglichen Leben brauchte – vor allem Brot, Brennholz und Lumpen.


    Leonardo kroch unter einem der Stände durch, rappelte sich wieder auf und hetzte weiter.


    „He, was soll das!“, rief der Händler irritiert. „Wer ist denn hinter dir her?“


    Leonardo prallte unterdessen mit einem großen Mann zusammen, weil er zurückgeschaut hatte, murmelte eine Entschuldigung und eilte sofort weiter. Er erreichte eine lange, schmale Gasse. Leonardo schnappte nach Luft und rannte dann, so schnell er konnte.


    Den kürzesten Weg zwischen Meister Andreas Werkstatt und dem Medici-Palast hatte er natürlich längst verlassen. Aber jetzt ging es erst mal darum, dem Reiter zu entkommen. In Leonardos Kopf rasten die Gedanken, während er voranhetzte. Er versuchte, sich zu erinnern, ob er den Mann unter den Banditen gesehen hatte, die am Überfall auf den Stadtherren beteiligt gewesen waren. „Es wäre möglich!“, dachte er, obwohl er sich an niemanden mit einem derartigen Umhang zu erinnern vermochte. Allerdings fiel ihm ein, dass ein solcher Umhang an einem der Pferde festgeschnallt gewesen war. Leonardo hatte das in dem Moment nicht weiter beachtet und eher geglaubt, dass es sich um eine Decke handelte. Von den Gesichtern hatte er schon wegen des Pulverdampfs kaum etwas sehen können. Außerdem war alles so furchtbar schnell gegangen.


    


    Leonardo erreichte einen großen Platz vor einer der kleineren Kirchen in Florenz. „Zurück! Zurück!“, rief ihm ein Mann entgegen, der die Livree der Stadtwachen trug. Seine Hellebarde hielt er quer, um drängelnde Menschen zurückzuhalten. Dutzende anderer Wächter waren hier ebenfalls zu finden. Der Platz war gesperrt. Ein fleckiger Lederball flog durch die Luft. Gleich ein Dutzend Männerhände und -füße versuchten, ihn zu erreichen, während sie von den Menschen angefeuert wurden.


    „Oh, nein!“, dachte Leonardo. „Calcio!“


    So nannte man den Fußball, der in Florenz zwischen den Mannschaften verschiedener Stadtviertel gespielt wurde. Deswegen war der Platz also gesperrt – und Leonardo saß in der Falle. Vorwärts konnte er nicht, da standen die Wächter mit ihren Hellebarden, die die Zuschauer auf Abstand hielten. Und hinter ihm musste jeden Moment der Reiter im blauen Umhang auftauchen.


    Ein ohrenbetäubender Lärm brandete im Publikum auf, als der Ball im Tor landete. Dass dabei die Hand zu Hilfe genommen wurde, war nicht gegen die Regeln. Als Tore dienten zwei halb offene Zelte an beiden Enden des Platzes. Früher hatte man dazu die Tore der verschiedenen Stadtviertel benutzt und das Spielfeld waren jeweils die gesamten Viertel gewesen. Aber erstens hatten so nur benachbarte Viertel gegeneinander spielen können und zweitens hatte es dabei auch immer große Schäden gegeben. Seitdem es mehr und mehr üblich geworden war, Fenster mit Glas zu verkleiden, war der Calcio nur noch auf bestimmten Plätzen erlaubt. Die Spieler trugen verschiedenfarbige Hemden, die allerdings im Laufe des Spiels ziemlich zerrissen wurden. Den Gegner festzuhalten war nämlich erlaubt. Manchen hing das Hemd in Fetzen vom Leib, andere standen schon mit freiem Oberkörper da.


    Das gerade gefallene Tor hatte offenbar Meinungsverschiedenheiten ausgelöst. Leonardo gelang es, sich etwas weiter nach vorne zu drängeln, sodass er direkt vor einem der Wächter stand. So konnte er sehen, wie einer der Spieler mit der Faust auf ein Mitglied der gegnerischen Mannschaft losging und ihn mit zwei derben Hieben niederschlug. Dessen Mannschaftskameraden griffen sofort ein, und es entstand ein Handgemenge. Der Schiedsrichter griff zum Schwert. Er trug nicht umsonst sein Schwert, denn anders hätte er sich kaum durchsetzen können. Er versetzte dem Übeltäter einen Schlag mit der flachen Seite des Schwertes und stichelte ihn anschließend mit der Spitze vom Platz.


    Der Mann beschwerte sich. Ein Teil des Publikums war aufseiten des Spielers, dessen Hemd nur noch aus Fetzen bestand. „Immanuele, schlag den Schiedsrichter!“, rief ein Sprechchor von Getreuen aus seinem Viertel. Und nun erkannte Leonardo ihn auch. Es war Immanuele de’ Sarti, der auch auf dem Fest im Medici-Palast gewesen war und so scheinheilig den Stadtherrn hatte hochleben lassen.


    Dass sich so hohe Herren hier austobten, war nichts Ungewöhnliches. Im Gegenteil. Eigentlich waren nur Adelige spielberechtigt, neuerdings aber auch reiche Bürger. Seit die Feuerwaffen aufgekommen waren, ließ sich kaum noch ein Adeliger zum Ritter ausbilden, und so war der Calcio wohl so etwas wie ein Ersatz für die Ritterturniere. Selbst amtierende Stadtherren von Florenz, Bischöfe und sogar spätere Päpste hatten am Calcio teilgenommen, und Leonardo wusste, dass zum Beispiel Cosimo der Alte in seiner Jugend ein großer Spieler gewesen war. Das war auch immer eine gute Methode, um sich beim Volk beliebt zu machen. Für Piero de’ Medici bestand diese Möglichkeit natürlich aufgrund seiner Gichtanfälle nicht.


    Immanuele de’ Sarti schrie jetzt den Schiedsrichter an, der sein Schwert inzwischen gesenkt hatte. Beide Männer hatten einen hochroten Kopf. Man verstand kein Wort, weil ein ohrenbetäubender Lärm herrschte.


    Leonardo bemerkte plötzlich, dass der Reiter ihm tatsächlich auch hierher gefolgt war. Er überragte die Menge. Falkengleich sah er sich suchend um.


    In diesem Moment machte Immanuele de’ Sarti einen Schritt nach vorn und versetzte dem Schiedsrichter einen Faustschlag. Dieser Schlag war so schnell und heftig, dass der Schiedsrichter nicht einmal mit seinem Schwert noch etwas dagegen ausrichten konnte. Nun brach der Tumult völlig ungehemmt los. Ein Teil der Zuschauer war empört, ein anderer rief: „Das war nichts!“ Auf dem Platz entstand ein Handgemenge, das auch auf die Zuschauer übergriff. Leonardo nutzte die Gelegenheit. Er tauchte unter den quer gehaltenen Hellebarden der Wächter hindurch und rannte über das Spielfeld. Auch einige der Zuschauer hatten sich bereits dorthin vorgedrängelt, um ihre Mannschaft zu unterstützen. Aber trotzdem war die Zahl der Personen in der Mitte des Platzes verhältnismäßig gering, verglichen mit den Rändern, wo sich die Zuschauer eigentlich aufhalten sollten und wo natürlich großes Gedränge herrschte. So kam Leonardo gut voran. Hier und da musste er dem Gerangel und dem erregten Handgemenge ausweichen. Er sah sich kurz um. Der Reiter im blauen Umhang blieb in der Menge stecken. Er hatte kaum eine Chance, Leonardo schnell genug zu folgen.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes hatte sich der Zuschauerbereich bereits geleert. Alles stürmte nämlich in Richtung des Tors, vor dem Immanuele de’ Sarti den Schiedsrichter niedergeschlagen hatte.


    An der Ecke einer Nebenstraße drehte sich Leonardo zum letzten Mal um. Er rang nach Luft. „Geschafft!“, dachte er. Zumindest vorerst…

  


  
    
      
    


    
      Im Palast

    


    Als Leonardo den Palast erreichte, stellte er fest, dass er den Bleistift verloren hatte. Aber das war nicht so schlimm. Fra Branaguorno, der auch um diese Zeit noch in der Bibliothek weilte, konnte ihm da gewiss aushelfen. Ohne Schwierigkeiten wurde Leonardo in den Palast eingelassen und schließlich zur Bibliothek geleitet.


    „Ich brauche auch noch Kopien der anderen Drachenbilder“, sagte Leonardo zu Fra Branaguorno, der wie üblich in ein altes Buch vertieft war. Soweit Leonardo sehen konnte, war es in griechischer Schrift geschrieben.


    Fra Branaguorno blickte auf. „Du bist ja völlig außer Atem, so als wäre der leibhaftige Teufel hinter dir her gewesen!“


    „Vielleicht war er das ja auch“, gab Leonardo zurück. Er setzte sich zu Fra Branaguorno an den Tisch und wartete, bis der Wächter, der Leonardo in das Kellergewölbe geleitet hatte, gegangen war. „Ihr seid doch ein Mönch.“


    „Das ist richtig.“


    „Habt Ihr auch die Weihen eines Priesters?“


    „Ja, die habe ich.“


    „Das bedeutet, Ihr dürft das, was Euch gebeichtet wird, unter keinen Umständen weitererzählen.“


    Fra Branaguorno nickte. „Das Beichtgeheimnis ist ein hohes Gut, das nicht verletzt werden darf“, bestätigte er.


    „Dann kann ich Euch erzählen, was geschehen ist. Aber ich will nicht, dass es sonst jemand erfährt. Auch nicht mein Vater oder gar meine Stiefmutter. Denn wenn sie davon erführen, würden sie alles Mögliche zu meinem Schutz unternehmen und ich könnte mich vermutlich für die nächste Zeit nicht mehr frei bewegen… Und dabei weiß ich noch nicht einmal, ob ich mich nicht vielleicht sogar irre!“


    „Am besten erzählst du mir einfach, was dir auf der Seele liegt.“


    


    Leonardo erzählte Fra Branaguorno von dem Reiter, der ihn verfolgt hatte. Er musste sich einfach jemandem anvertrauen. Und jemand anderes bot sich dafür einfach nicht an. Er konnte es nicht einmal Clarissa sagen, denn er fürchtete, dass sie dann zu ängstlich sein würde, um ihn am Sonntag auf die Anhöhen zu begleiten, wo Leonardo seinen Drachen in die Lüfte emporsteigen lassen wollte – vorausgesetzt, er war mit seinen Vorbereitungen bis dahin etwas weiter.


    „Ich weiß noch nicht einmal, ob ich mich vielleicht geirrt habe“, sagte er. „Es könnte ja sein, dass es eine ganz harmlose Erklärung für das Auftauchen dieses Reiters gibt – genauso wie für den Bettler, der sich nach mir erkundigt hat.“


    „So wie wir uns alle dem Vater im Himmel anvertrauen, wenn wir beten, solltest du dich auch deinem irdischen Vater anvertrauen“, riet Fra Branaguorno. „Ich glaube, das wäre das Beste.“


    „Nein“, widersprach Leonardo. „In diesem Punkt habe ich schon anders entschieden.“


    „Vielleicht wirst du das noch einmal überdenken.“


    Leonardo zögerte. „Nun, das kann man natürlich niemals ganz ausschließen“, gab er zu.


    „Jedenfalls bist du hier im Palast sicher.“


    „Wirklich?“, ging es Leonardo durch den Kopf. Wenn seine Vermutung stimmte und es im Palast des Stadtherrn von Verrätern nur so wimmelte, dann konnte er sich darauf nicht verlassen.


    Während er noch einige der Drachenbilder sehr sorgfältig kopierte, beruhigte sich Leonardo etwas.


    Er vertiefte sich voll und ganz in die Zeichnungen. Ab und zu fragte er Fra Branaguorno um Rat, um noch mehr über die Bedeutung der auf den Blättern stehenden Schrift zu erfahren. Er ließ sich alle persischen Worte übersetzen, die der Mönch herausbekommen konnte, und schrieb sie an die Kopien der Zeichnungen. Manche dieser Anmerkungen verstand Leonardo auf Anhieb. Es waren meistens Hinweise zu den verwendeten Materialien. Bei anderen Wörtern war es ihm ein Rätsel, was damit wohl in diesem Zusammenhang gemeint sein mochte.


    Es war schon spät, als Leonardo den Palast verließ. Unterwegs hielt eine Kutsche neben ihm am Straßenrand.


    „Leonardo!“, rief ihn die bekannte Stimme seines Vaters, der wohl gerade seine Pflichten im Palast hinter sich gebracht hatte und sich nun von einem der Medici-Fuhrleute nach Hause bringen ließ. „Steig ein!“


    Das ließ sich Leonardo nicht zweimal sagen.


    „Ich habe von einem der Diener gehört, dass du heute in der Palastbibliothek warst“, erklärte Ser Piero.


    Leonardo gähnte. Er war wirklich hundemüde. Jetzt zeigten sich die Auswirkungen der letzten Nacht, in der er ja kaum geschlafen hatte.


    „Herr de’ Medici ist sehr großzügig“, sagte Leonardo. „Und er hat einen Mönch als Bibliothekar, mit dem man interessante Gespräche führen kann.“


    „Ich hoffe nur, dass du deine Pflichten bei Meister Andrea nicht vernachlässigst.“


    „Das tue ich nicht.“


    „Man muss ja auch daran denken, dass du irgendwann auf eigenen Füßen stehen und dir eigenes Geld verdienen sollst. Ein Maler wird immer gebraucht – solange es Menschen gibt, die ihren Anblick für die Ewigkeit bewahren wollen. Das ist ein sicherer Beruf, der noch einen großen Aufschwung erleben wird!“


    „Ja, ich sehe ja jeden Tag, wie viele Aufträge die Werkstatt von Meister Andrea hat.“


    Ser Piero lächelte. „Hauptsache, du kommst nicht eines Tages auf die Idee, etwa eine Maschine zu erfinden, die einen Maler ersetzen könnte.“


    „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Aber ehrlich gesagt, wäre das vielleicht gar keine schlechte…“


    „Dann denk auch weiterhin nicht drüber nach, Leonardo! Du machst sonst deinen eigenen Berufsstand arbeitslos. Und zum Glück ist so etwas ja auch völlig unmöglich.“


    Sie erreichten schließlich ihr Zuhause und stiegen aus. Leonardo sah zu der Stelle hinüber, wo zuletzt der Mann mit dem Kapuzenumhang aus dem Schatten getreten war, von dem er glaubte, dass es sich um Salvatore Vespucci handelte.


    Ser Piero erriet sofort, worüber Leonardo nachdachte. „Nein, dieser Kerl hat noch nicht wieder Verbindung zu mir aufgenommen.“


    „Hast du denn sein Anliegen bei Herrn de’ Medici vorgetragen?“


    Ser Piero nickte. „Ja, das habe ich. Der Stadtherr hat aber noch nicht entschieden, ob er sich darauf einlassen soll. Er hasst Verräter.“


    „Selbst dann, wenn sie ihm nützen und seine Feinde verraten?“


    „Dann besonders, Leonardo. Denn er ist der Auffassung, dass man sich auf solche Leute niemals verlassen darf. Aber vielleicht kann ich ihn noch davon überzeugen, doch darauf einzugehen – so wie es sein Vorgänger, der große Cosimo getan hätte. Aber diesen Vergleich hört der jetzige Herr des Hauses Medici nicht so gerne…“

  


  
    
      
    


    
      Sturzflug

    


    Am Sonntag war es endlich so weit. Es war alles bereit für den ersten Drachenflug. Clarissa hatte sich davon überzeugen lassen, ihn doch zu den Anhöhen zu begleiten, nachdem sie zuerst sehr skeptisch gewesen war. Aber je länger Leonardo nun schon an seinen Drachenmodellen arbeitete, desto neugieriger wurde auch sie darauf, ob es tatsächlich möglich war, dass diese Ungetüme aus Papier fliegen konnten. Leonardo hatte gleich zwei Drachen gefertigt. Aus der Werkstatt des Meisters Andrea hatte er überdies eine Rolle mitgenommen, auf der ein sehr festes Garn aufgewickelt war. Normalerweise benutzte Meister Andrea das Garn, um Leinwände zu befestigen. Aber da er die Rollen immer wieder verlegte und sich dann nicht erinnerte, wo er sie gelassen hatte, dachte Leonardo, dass er vielleicht gar nicht merkte, wenn sie nicht mehr da war.


    Sie verließen im Morgengrauen das Haus. Leonardos Vater hatte am heiligen Sonntag einen Termin mit einem guten alten Kunden, für den er schon lange arbeitete. Es war ein alter Kaufmann, der inzwischen zu gebrechlich war, um aus dem Haus gehen zu können. Er brauchte Ser Piero, um sein Testament zu verfassen, aber da dieser inzwischen so viel für die Medici-Familie zu tun hatte, blieb nur der Sonntag, um dies zu erledigen.


    Melina wiederum war so früh noch nicht wach.


    „Sie wird sich wundern, wenn wir nicht da sind“, meinte Clarissa.


    „Dann werden wir ihr sagen, dass wir zum Palast gegangen sind“, schlug Leonardo vor. „Piero de’ Medici würde es mir sicher erlauben, wenn ich jemanden mitbrächte. Außerdem werden wir nicht lange wegbleiben.“


    Leonardo ließ es sich nicht nehmen, beide Drachen selbst zu tragen. Clarissa musste ein Bündel über die Schulter nehmen, das Leonardo noch am Vorabend in ein Leinentuch geschnürt hatte, das wohl eigentlich als Tischdecke gedacht war. Darin befanden sich außer der Garnrolle noch ein paar andere nützliche Dinge. So hatte Leonardo unter anderem reichlich Papier mitgenommen. Außerdem ein kleines Gefäß mit einem zähflüssigen Klebstoff, den Leonardo aus verschiedenen Harzen zusammengemengt hatte. Eine ganze Weile war Leonardo nämlich der Frage nachgegangen, wie eine Substanz beschaffen sein müsste, die alles mit allem verbinden und festkleben könnte. Wirklich gelöst hatte er dieses Rätsel noch nicht, aber um Papier zu verkleben, reichte sein Gemisch allemal. Es konnte ja passieren, dass die Drachen bei den Flugversuchen zu Schaden kamen oder dass etwas an den Lenkschwänzen verändert werden musste. Sie bestanden aus Schnüren, an denen aufgefächerte Papierstücke hingen.


    Zu allem Überfluss hatte Leonardo die Drachen auch angemalt. Sie hatten Augen und sogar Zähne. Auf den Abbildungen aus Cipanku war das auch so gemacht worden, und Leonardo fand, dass die Drachen dadurch einfach würdiger aussahen.


    „Ich hoffe nur, dass wir den ganzen anstrengenden Weg nicht umsonst machen!“, meinte Clarissa, als sie bereits die Anhöhen erreicht hatten.


    „Einen anstrengenden Weg nennst du das? Ich bin früher schon zu Fuß von Vinci nach Florenz und wieder zurück gelaufen! Wenn ich zum Beispiel zusammen mit meinem Freund Carlo den Karren seines Vaters begleitet habe, der stets völlig überladen war. Wenn wir uns da auch noch draufgesetzt hätten, dann wäre das zu viel für den Esel gewesen, da sind wir eben gelaufen. Dagegen ist das hier doch ein Katzensprung!“


    „Ja, gib nur weiter an“, ächzte Clarissa. „Aber wenn deine Drachen am Boden kleben bleiben, dann werde ich ganz laut lachen!“


    „Wenn du nicht genauso gespannt wärst wie ich, dann wärst du doch gar nicht mitgekommen“, behauptete Leonardo.


    


    Sie hatten schließlich den Kamm der Anhöhen erreicht. Es war gar nicht weit von jener Stelle entfernt, an der Leonardo zum ersten Mal den Hinterhalt der Banditen bemerkt hatte.


    Leonardo ließ kurz den Blick schweifen. Vielleicht half ihm dieser Ort ja, sich doch genauer zu erinnern. Vor seinem inneren Auge sah er das Gesicht des Reiters mit dem blauen Umhang.


    „Denk nicht länger darüber nach!“, meinte Clarissa. „Es geht dir wahrscheinlich genauso wie mir. Man grübelt die ganze Zeit darüber nach, ob einem nicht doch noch irgendetwas einfallen könnte, was diese Banditen Besonderes an sich hatten. Aber das ging alles so schnell…“


    „Lass uns anfangen“, meinte Leonardo.


    


    Sie befestigten das Garn an dem Drachen. Leonardo hatte außerdem noch eine etwas dickere Schnur auf ein Stück Holz aufgerollt, falls sich das zwar dünne, aber doch sehr feste Garn als zu schwach erweisen sollte.


    „Wir beginnen mit dem kleineren Drachen“, sagte Leonardo. „Er ist leichter und müsste sich daher schneller in die Lüfte erheben.“


    „Aber er hat auch kleinere Flügel, die ihn tragen“, meinte Clarissa. „Aber du hast schon recht – es ist auch nicht ganz so schade, wenn er kaputtgeht!“


    Während Clarissa den Drachen in der Hand hielt, rollte Leonardo das Garn ab, dessen Ende am Gestänge befestigt war.


    „Man muss gegen den Wind ziehen!“, rief Leonardo.


    Das erschien Leonardo eigentlich widersinnig, aber genau so hatte Fra Branaguorno ihm eine der persischen Notizen auf den Blättern aus Cipanku übersetzt. Also wollte er es auch so versuchen. Und außerdem waren ihm dann die Beobachtungen in den Sinn gekommen, die er bei großen Greifvögeln gemacht hatte. Auch die stiegen gegen den Wind in die Höhe, wenn sie sich von einem hohen Felsen fallen ließen und dabei nichts weiter taten, als die Flügel auszubreiten.


    Der Wind war frisch und sicher stark genug, um einen Adler zu tragen. Warum nicht auch einen viel leichteren Drachen aus Papier und Holz?


    Nach einigen Metern blieb Leonardo stehen. „Lass ihn los, wenn ich ‚jetzt‘ sage!“, rief er Clarissa zu.


    Er zog am Garn, rief: „Jetzt!“


    Der Drachen stieg kurz und landete dann auf dem Boden. Glücklicherweise war er nicht beschädigt, da er ja noch kaum in die Höhe gelangt war. Sie versuchten es gleich noch einmal. Und noch einmal. „Leonardo, bist du sicher, dass das nicht doch nur eine Drachengeschichte mit Bildern war, die auf den Blättern aufgeschrieben wurde?“, maulte Clarissa.


    „Die Vögel lernen das auch nicht an einem Tag! Hast du mal beobachtet, wie Vogeleltern ihre Jungen aus dem Nest schubsen und ihnen das Fliegen beibringen? Sie zeigen es ihnen immer wieder, und die ersten Versuche der Jungen sehen auch nicht unbedingt so aus, als wären sie fürs Fliegen geboren!“


    „Sag mal, hast du eigentlich deine ganze bisherige Kindheit damit vergeudet, Tiere zu beobachten?“


    „Tiere – und anderes.“


    „Kein Wunder, dass du nicht richtig rechnen gelernt hast!“


    


    Sie versuchten es wieder und immer wieder. Der Drachen stieg dabei bei jedem Versuch tatsächlich auch etwas höher, und Leonardo fand heraus, dass es etwas half, wenn er zu Beginn des Fluges ein Stück rannte. Das gab zusätzlichen Schwung.


    Der Drachen hielt sich einige Augenblicke in der Luft, und die Papierstücke an seinem Schwanz erzeugten ein schnarrendes Geräusch. „Es hört sich an, als würde er fauchen“, dachte Leonardo. Doch dann begann der Drachen plötzlich hin und her zu schwenken und landete wenig später mit der Spitze zuerst am Boden.


    „Oh je!“, sagte Clarissa. „Da sind wohl ein paar Reparaturen nötig.“


    Das war nicht das Schlimmste! Das Garn, mit dem Leonardo den niedergehenden Drachen gehalten hatte, musste erst aus Dutzenden von kleinen Dornensträuchern befreit werden, bevor es wieder benutzt werden konnte.


    


    Während Leonardo und Clarissa damit beschäftigt waren, den Drachen wieder zu reparieren, war plötzlich Hufschlag zu hören.


    Ein Reiter kam über die Flussbrücke und ritt dann in vollem Galopp jenen Weg entlang, an dem der Hinterhalt auf den Stadtherren gelegt worden war.


    Leonardo bemerkte den dunkelblauen Umhang, der wie eine Fahne hinter dem Reiter herflatterte. Aus dieser Entfernung war das Gesicht zwar nur grob zu erkennen, aber Leonardo erkannte sofort die bräunliche, mit schwarzen Flecken durchzogene Fellzeichnung des Pferdes wieder. Und außerdem war das am Sattel festgeschnallte Bündel mit der Hakenbüchse deutlich zu sehen. Alles passte zusammen. „Das ist er!“, murmelte Leonardo.


    „Wer?“, wollte Clarissa wissen.


    „Der Reiter, der mich verfolgt hat!“


    „Wie meinst du das – verfolgt?“


    „Einen Augenblick!“, sagte Leonardo. Er duckte sich hinter einen Strauch und machte gegenüber Clarissa ein Zeichen, dass sie das auch tun sollte.


    Wenig später war der Reiter verschwunden. Man hörte noch für kurze Zeit den Schlag der galoppierenden Hufe.


    „Jetzt erzähl mir davon!“, verlangte Clarissa. „Glaubst du, dass das einer der Männer war, die den Stadtherren überfallen haben?“


    „Ja!“


    Und dann erzählte Leonardo von seinem Erlebnis mit dem Reiter. In knappen Worten berichtete er, wie der Bettler sich nach ihm erkundigt und ihn offenbar beobachtet hatte und dass der Reiter ihm dann gefolgt war. „Ich glaube, dass das einer der Kerle war – sicher bin ich mir natürlich nicht!“


    „Und was glaubst du, was er von dir wollte?“


    „Dafür sorgen, dass ich nichts sage! Vielleicht glaubt er, dass wir die Männer doch erkannt haben – du auch, denn du hast sie zumindest von hier oben doch ebenfalls sehen können. Und nachdem unser werter Stadtherr die Geschichte von seiner Rettung auf seinem Fest erzählt hat, dürfte sich die Sache noch schneller verbreitet haben als ohnehin schon! Stell dir vor, du wärst einer der Kerle, kommst in die Stadt und hörst, wie die Leute darüber reden, dass jemand etwas mehr gesehen haben könnte! Also, ich würde dann durchaus unruhig werden…“


    „Aber wenn es stimmt, was du sagst, dann reitet dieser Mann wahrscheinlich geradewegs zu den anderen.“


    „Ja, zu dumm, dass wir kein Pferd haben, sonst könnten wir versuchen, ihm zu folgen.“


    „Aber das bedeutet, es muss sich irgendwo hier in der Nähe ein Ort befinden, wo diese Banditen zurzeit lagern!“


    „Das vermute ich auch, Clarissa!“


    „Und wenn sie ihren Plan, den Stadtherren zu töten, immer noch hegen, kann dieser Ort ja wohl nicht allzu weit entfernt sein.“


    Leonardo nickte langsam. „Ja – nur wo? Zwischen Florenz und Empoli gibt es so viele Möglichkeiten, sich zu verstecken.“


    „Du kennst doch die Gegend, Leonardo! Ich komme ja aus Pisa und bin fremd hier. Aber du müsstest doch eine Idee haben, welche Orte sich für so ein Lager eignen.“


    „Lass uns erst mal den Drachen wieder fertig machen“, murmelte Leonardo.


    


    Während sie den Drachen reparierten und das Garn wieder sorgfältig aufrollten, meinte Clarissa: „Wir sollten zusehen, dass wir bald nach Hause kommen. Melina wird inzwischen aufgestanden sein – und hör nur, in Florenz haben bereits die Glocken zu läuten begonnen! Bald ist in den Kirchen Messe.“


    „Einmal will ich den Drachen noch steigen lassen“, meinte Leonardo.


    „Sollen wir diesmal nicht den größeren nehmen?“


    „Ja, das probieren wir!“


    „Und was diesen Reiter angeht – du solltest das dem Herrn de’ Medici sagen! Oder deinem Vater! Oder noch besser: der Stadtwache, damit die die Umgebung nach dieser Bande absuchen können!“


    „Mal sehen“, murmelte Leonardo. Sie ließen diesmal den größeren Drachen steigen. Aber Leonardo nahm den Steuerschwanz des kleineren Drachen von diesem ab und knotete ihn an den Schwanz des großen, sodass er noch länger war. „Vielleicht bleibt er dann länger in der Luft und stürzt nicht so schnell ab. Du hast ja gesehen, dass er plötzlich zu den Seiten ausgebrochen ist…“


    „Aber wieso hat das einen Einfluss?“, fragte Clarissa.


    „Wenn ich das so genau wüsste, Clarissa, dann hätte ich längst einen Drachen, an den ich mich selber festschnallen würde und der stark genug wäre, mich in die Lüfte zu heben. Und dann wäre es auch eine Kleinigkeit, diese Bande in ihrem Versteck aufzutreiben, was ja wohl bisher nicht einmal die Söldner der Medici oder die Stadtwache geschafft hat!“


    „Also wenn ich jetzt nicht wüsste, dass dieses fliegende Ungetüm nur aus Papier ist, ich glaube, ich würden einen Riesenschreck bekommen, wenn ich so etwas plötzlich am Himmel auftauchen sähe. So als ob plötzlich ein Dämon oder ein Ungeheuer in den Wolken schwebte!“


    „Genau dafür haben die Leute in Cipanku die Drachen offenbar auch benutzt“, sagte Leonardo.


    „Wie meinst du das?“


    „Na ja, um bei der Schlacht Feinde zu erschrecken. Jedenfalls sieht es auf einigen der Bilder so aus!“


    „Würde mich nicht wundern. Dieser schnarrende Papierschwanz lässt einen ja auch beinahe denken, dass es sich um ein lebendiges Höllenwesen handelt!“


    


    Sie ließen den Drachen erneut steigen. Überraschend ruhig stand er am Himmel. Leonardo spürte die Kraft, mit der dieses fliegende Etwas an dem Garn zog. Ja, man konnte sich schon vorstellen, dass die Kraft vielleicht auch dazu einsetzbar war, schwerere Lasten in die Lüfte zu tragen. Einen Bogenschützen zum Beispiel – oder einen Kundschafter.


    Tausend Gedanken spukten Leonardo im Kopf herum. „Wenn man bunte Drachen in verschiedenen Farben aufsteigen lässt, dann könnte man auf diese Weise Signale übermitteln“, meinte er. „Zum Beispiel in einer Schlacht, wenn große Truppen geordnet angreifen sollen. Oder zur Übertragung von Nachrichten, die ganz schnell ihr Ziel erreichen müssen. Man lässt einfach in gewissen Abständen einen Drachen in einer bestimmten Farbe aufsteigen und an der nächsten Station wird dann ein Drachen in derselben Farbe in die Luft geschickt. Wenn man Bergspitzen für solche Stationen nimmt, kann man eine Botschaft hundert Meilen weit übertragen. Mindestens!“


    „Leonardo, achte lieber darauf, dass der Drachen diesmal nicht abstürzt. Er wackelt schon wieder mit dem Hinterteil!“


    „Aber er liegt ruhig in der Hand.“


    „Kann ich ihn auch mal halten?“


    Leonardo zögerte. „Also ehrlich gesagt…“


    „Ich habe hier alles mitgemacht, bin in der Frühe aufgestanden und werde nachher noch deine Stiefmutter belügen, wenn sie fragt, wo wir gewesen sind – wohlgemerkt eine Verwandte, die mich gnädigerweise bei sich aufgenommen hat! Da kannst du mir jetzt auch mal die Drachenschnur in die Hand geben.“


    Leonardo seufzte. Eigentlich hatte sie recht, aber wohl war ihm bei dem Gedanken nicht. Aber dann gab er sich doch einen Ruck. Schließlich war sie im Moment die einzige Gefährtin, die er dazu überreden konnte, ihm zu helfen. Und das bedeutete wohl auch, dass er darauf achten musste, ihre Laune nicht zu verderben. „Also gut“, sagte er. „Aber wenn du den Drachen beschädigst…“


    „… baust du einfach einen neuen. Inzwischen weißt du doch, wie es geht, Leonardo.“


    


    Der überladene Eselskarren eines Händlers kam die Straße am Fluss entlang. Leonardo kam der Karren irgendwie bekannt vor. Ein Mann und ein Junge, der ungefähr genauso alt wie Leonardo war, begleiteten ihn. In diesem Augenblick riss das Garn. Der Drachen flog einen Moment, trudelte dann und stürzte geradewegs auf den Eselskarren zu. Der Esel schrie und schnaufte entsetzt, und auch die beiden Begleiter schienen sehr erschrocken zu sein. Der Drachen landete genau auf dem Karren.


    „Tja und nun?“, fragte Clarissa.


    Aber Leonardo zögerte nicht lange. Er rannte den Hang hinunter, laut rufend und mit den Armen wedelnd. Wenn diese Leute jetzt glaubten, dass sie von einem fliegenden Ungeheuer angefallen worden waren, dann wehrten sie sich vielleicht und schlugen mit irgendetwas auf den Drachen ein…


    Leonardo schrie, so laut er konnte. Der Mann hatte inzwischen den Esel einigermaßen beruhigt, der jetzt keinen Schritt mehr machen wollte. „Gut so!“, dachte Leonardo. „Dann kann ich sie einholen.“


    Der Junge kam etwas näher und starrte Leonardo ungläubig an.


    Jetzt erkannte auch Leonardo, wen er vor sich hatte.


    „Carlo!“, rief er.


    „Leonardo!“


    „Du hast uns aber einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Was ist das für ein… Ding, das da durch die Gegend geflogen ist? Eine Flugmaschine von dir?“


    Inzwischen hatte Clarissa Leonardo eingeholt. „Du kennst diese Leute?“, fragte sie.


    „Darf ich vorstellen, das ist mein Freund Carlo. Er kommt aus Vinci, so wie ich! Und das da vorne ist sein Vater, Herr Maldini – ein fahrender Händler, der regelmäßig zu den Märkten nach Florenz fährt.“


    „War dieses Ding eine der Flugmaschinen, die du dir immer ausgedacht hast?“, fragte Carlo. „Ich hätte niemals geglaubt, dass eine davon wirklich mal fliegen könnte. Im ersten Moment dachte ich allerdings, ein furchtbares Ungeheuer greift uns an und will unseren Esel fressen!“


    Leonardo ging zum Karren und holte den Drachen herunter. „Hoffentlich ist er nicht zu stark beschädigt“, dachte er. Das gerissene Garn konnte man ja leicht wieder zusammenknoten.


    Glücklicherweise war nur ein kleiner Riss im Papier entstanden.


    Leonardo wandte sich Herrn Maldini zu, der einen ziemlich ärgerlichen Eindruck machte. „Hallo Leonardo! Seit du nicht mehr in Vinci lebst, bricht kein Feuer mehr aus, keine Hühner sterben mehr an irgendwelchen Tränken mit angeblich heilender Wirkung und mein Sohn lässt sich nicht mehr dazu überreden, an der Verwirklichung irgendwelcher verrückter Ideen mitzuwirken, die entweder gefährlich oder unsinnig oder beides zugleich sind.“ Er seufzte schwer. „So leid es mir tut, dass dein Großvater gestorben ist, aber das habe ich nicht vermisst!“


    „Nun, ich kann dazu nur sagen, dass es in Florenz in letzter Zeit allerdings auch keine Unglücksfälle gab, die irgendwie mit mir in Zusammenhang zu bringen sind“, sagte Leonardo.


    „Lernst du denn wenigstens inzwischen etwas?“


    „Ich bin bei Meister Andrea del Verrocchio in der Lehre“, gab Leonardo Auskunft.


    „Na ja, als Maler kann man ja nicht viel Schaden anrichten – es sei denn, man trinkt die Farbe oder malt einer hochgestellten Persönlichkeit eine lange Nase. Aber das würde ich dir auch noch zutrauen…“


    Jetzt ergriff Carlo das Wort. „Jedenfalls ist es schön, dich wiedergesehen zu haben“, sagte er.


    „Wir müssen jetzt weiter“, forderte sein Vater. „Die Glocken läuten schon eine Weile nicht mehr. Und der Markt nach der Messe in der Kirche ist immer der beste, weil alle, die sich in der Kirche zum Gottesdienst versammelt haben, an den Ständen vorbeimüssen. Wir sind sowieso schon spät dran. Also kein langes Gerede mehr!“


    „Einen Moment noch!“, rief Leonardo. „Ihr müsstet eigentlich einem Reiter begegnet sein. Er trug einen dunkelblauen Umhang…“


    „Und eine Hakenbüchse?“, fragte Carlo.


    „Genau!“


    „Natürlich sind wir dem begegnet“, meinte Herr Maldini. „Ich musste zur Seite springen, so ungestüm ist dieser hirnlose Kerl dahergeritten. Im Vorüberreiten hat er mit seinem Mantel auch noch ein paar Sachen vom Wagen heruntergerissen. Ein Krug ist dabei zu Bruch gegangen – den ersetzt mir keiner! Aber was soll man von so einem schießwütigen Knallkopf auch anderes erwarten.“


    „Was meint Ihr damit – schießwütiger Knallkopf?“, fragte Leonardo.


    „Ich will gegen die Freunde von Herrn de’ Sarti nichts gesagt haben. Der ist ja so beliebt in Florenz, weil er die meisten Tore beim Calcio schießt!“


    Herr Maldini wollte den Esel antreiben, aber der war immer noch störrisch und stieß einen lauten, durchdringenden Schrei aus, der wie ein heiserer Protest klang.


    „Carlo, weißt du mehr darüber? Spricht er von Immanuele de’ Sarti? Wie kommt dein Vater darauf, dass der große Calcio-Spieler etwas mit dem Kerl im blauen Umhang zu tun hat?“


    Der Esel setzte sich jetzt doch noch in Bewegung, und Herr Maldini war ganz glücklich darüber. „Endlich!“, stieß er erleichtert hervor. „Komm jetzt, Carlo, sonst ist die Messe vorbei und wir bekommen keinen anständigen Standplatz mehr.“


    Carlo zögerte noch. „Ich laufe gleich hinterher, Vater!“, meinte er, denn er wusste natürlich genau, dass es jetzt sehr unklug gewesen wäre, den Esel noch einmal anhalten zu lassen. Schließlich wusste man nie, wie lange es dauerte, bis man dieses störrische Tier wieder dazu veranlassen konnte, einen Huf vor den anderen zu setzen.


    „Du hältst besser den Mund!“, rief Herr Maldini. „Mit den hohen Herrschaften legt man sich lieber nicht an!“


    Allerdings konnte er nicht mehr kontrollieren, ob sein Sohn sich wirklich an die Anweisung hielt, denn Herr Maldini war ja notgedrungen gezwungen, dem Esel zu folgen.


    „In der Nähe von Vinci kampiert seit einiger Zeit eine Gruppe von Männern, die andauernd mit ihren Büchsen herumknallen. Der alte Luigino hat sie gesehen: Sie kampieren in dem Tal, das wir die Krötenschlucht genannt haben. Weißt du noch?“


    „Natürlich weiß ich das noch! Nirgendwo konnte man besser die Kröten beobachten.“


    „Zuerst dachten wir, es wären Banditen. Straßenräuber, die allein schon mit dem Getöse ihrer Büchsen jeden Reisenden so erschrecken, dass er ihnen alles gibt, was er hat.“


    „Und der Reiter im blauen Mantel?“


    „Der gehört zu ihnen. Das weiß ich genau. Ab und zu kommt er ins Dorf und kauft bei meinem Vater ein paar Dinge ein. Wie gesagt, zuerst dachte ich, es wären Banditen – aber das kann nicht sein, denn sie arbeiten für Immanuele de’ Sarti! Er kam nach Vinci und hat nach dem Weg gefragt. Er hat es nicht gesagt, es war ganz eindeutig, dass er zum Lager dieser Männer wollte. Offenbar kannte er sich nicht ganz so gut aus – und bei Giannas Vater, dem Wirt, hat er die Rechnung für die Männer bezahlt. Außerdem ist er sehr großzügig zu dem Bauern Aldo gewesen, dem die Kerle mit ihrem Geballere das Vieh verschreckt hatten. Ich weiß nicht, wie viel Geld Aldo bekommen hat, aber es muss genug gewesen sein, um die verschollenen Rinder und Schafe zu ersetzen. Seitdem beklagt er sich auch nicht mehr.“


    „Sieh an“, murmelte Leonardo. „Dann steckt also die Familie de’ Sarti dahinter.“


    „Wovon sprichst du, Leonardo?“


    „Ach nichts“, sagte Leonardo. „Lass deinen Vater nicht warten, sonst wird er sauer!“


    „Leonardo!“


    „Ja?“


    Carlo wirkte sehr ernst. „Erzähl das nicht weiter.“


    „Wieso nicht?“


    „Immanuele de’ Sarti ist nicht nur ein Mann, der sich im Calcio austobt und dabei die Leute für sich schreien lässt. Wenn jemand so viele Männer unter Waffen hat, dann macht er das nicht nur, um seine Transportwagen zu beschützen! Er ist gefährlich – und jeder weiß das inzwischen bei uns und hat Angst vor ihm. Deswegen sagt auch niemand etwas gegen seine Leute. Schließlich weiß man ja nicht, ob diese Büchsenknaller auch in Zukunft nur auf die Kürbisse schießen, die sie bei meinem Vater gekauft haben.“


    


    Leonardo schwirrte der Kopf, als Carlo seinem Vater nachrannte, der sich inzwischen schon ein ganzes Stück entfernt hatte. So viele Gedanken rasten ihm auf einmal durch den Kopf. Was sollte er jetzt tun? Zum Stadtherrn gehen und sagen, was er wusste? „Nein, was ich zu wissen glaube!“, dachte er. Ein Beweis war das alles nämlich noch nicht.


    „Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte Clarissa.


    „Zunächst einmal, dass Immanuele de’ Sarti im Leben offenbar ein ebenso gemeiner Kerl ist wie ich ihn vor Kurzem erst beim Calcio erlebt habe!“, meinte Leonardo.


    „Wir sollten das Garn einsammeln. Und unsere Sachen liegen noch oben auf der Anhöhe.“


    Leonardo wandte sich an Clarissa. „Wir müssen nach Vinci!“


    „Was hast du vor?“


    „Du hast doch gehört, was mein Freund Carlo eben gesagt hat! Diese Bande lagert in der Krötenschlucht. Ich weiß genau, wo die ist. Da gibt es eine Wasserstelle, an er ich früher oft genug gewesen bin. Der Ort ist ein hervorragendes Versteck! Wenn wir jetzt zur Stadt zurückgehen, um irgendwem Bescheid zu sagen, dann sind diese Kerle doch längst über alle Berge und niemand wird mehr nachweisen können, wer sie angeheuert hat, um den Stadtherrn umzubringen.“


    „Wie kommst du darauf, dass sie sich davonmachen wollen?“, fragte Clarissa. „Wenn du mich fragst, dann warten sie eher auf neue Befehle von ihrem Auftraggeber – und die scheint ihnen der Kerl im blauen Umhang ja gerade zu überbringen.“


    Aber Leonardo schüttelte den Kopf. „Dass der Kerl mich verfolgt hat, spricht doch dafür, dass sie sich nicht sicher sind, ob man sie nicht doch erkannt hat. Und Immanuele de’ Sarti wird sicher so klug gewesen sein, niemanden hier aus der Gegend für den Anschlag auf den Stadtherren anzuheuern. Also werden diese Männer dorthin verschwinden, von wo sie gekommen sind. Wenn nicht heute, dann vielleicht morgen. Wenn wir Glück haben, wurden sie noch nicht vollständig bezahlt und wir können sie noch einholen!“


    „Zu Fuß? Leonardo, weißt du, wie weit es bis Vinci ist?“


    „Am späten Nachmittag sind wir dort, wenn wir nicht trödeln und zu lange brauchen, um das Garn aufzuwickeln! Also los!“


    „Und warum sollte ich überhaupt mit dir mitgehen?“


    „Weil ich dich brauche, Clarissa!“


    „Wie bitte?“


    „Ich kann die Drachen nicht alleine steigen lassen – und sie schon gar nicht alle beide halten. Genau das habe ich aber vor – und du musst mir helfen!“


    „Du bist nicht ganz bei Trost!“


    „Wir machen es wie die Leute in Cipanku“, erklärte Leonardo. „Wenn sie die Drachen über sich sehen, werden sie einen solchen Schrecken bekommen, dass sie die Flucht ergreifen und ganz bestimmt nie wieder zu ihrem Lager zurückkehren. Und wenn wir Glück haben, dann hinterlassen sie irgendetwas…“


    Clarissa sagte einige Augenblicke lang gar nichts. Sie runzelte die Stirn. „Das ist ziemlich gefährlich.“


    „Nicht gefährlicher, als gar nichts zu tun und darauf zu warten, dass diese Kerle eines Tages vor unserer Haustür stehen, weil sie befürchten, dass wir sie erkannt haben.“


    „Ich weiß nicht…“


    „Wenn wir ihnen einen ausreichenden Schrecken einjagen, dann tauchen sie nie wieder in dieser Gegend auf. Natürlich kann es sein, dass Immanuele de’ Sarti andere Männer anheuert, aber die sind dann nur für den Stadtherrn gefährlich – aber nicht für uns beide, weil wir ihnen ja nie begegnet sind.“


    Clarissa schluckte. „Also gut“, sagte sie.


    „Eigentlich kann uns doch nicht viel passieren – mit zwei Drachen auf unserer Seite“, bestärkte Leonardo sie. „Du hast doch gesehen, wie Herr Maldini reagiert hat – und der ist eigentlich auch kein ängstlicher Mann!“


    „Hauptsache, die Schnur reißt nicht oder ein Drachen stürzt ab. Wenn die Kerle nämlich merken, dass das Ungeheuer nur aus Papier ist, wird ihr Entsetzen genauso schnell zu Ende sein, wie es bei Herrn Maldini der Fall war“, gab Clarissa zu bedenken.

  


  
    
      
    


    
      Auf zur Krötenschlucht!

    


    Sie sammelten ihre Sachen ein, rollten das Garn auf und knoteten es an der Stelle, wo es gerissen war, zusammen. Dann machten sie sich auf den Weg. Die Krötenschlucht, wie Leonardo und Carlo sie damals genannt hatten, befand sich ungefähr auf halbem Weg zwischen Florenz und Vinci. Leonardo vermied es, die Straße zu nehmen, und führte Clarissa stattdessen über abgelegene, unwegsame Pfade, von denen er meinte, es seien Abkürzungen.


    Ob das stimmte, wusste Clarissa aber nicht. Sie hatte schon nach kurzer Zeit völlig den Überblick darüber verloren, wo sie sich gerade befanden.


    


    Sie waren schon ziemlich lange unterwegs, da hörten sie plötzlich Schüsse. Clarissa zuckte regelrecht zusammen.


    „Das müssen sie sein“, sagte Leonardo.


    „Meinst du, die Kerle üben doch für den nächsten Anschlag auf den Stadtherren?“


    „Ich vermute eher, dass sie Hunger haben und sich etwas erjagen“, antwortete Leonardo. „Soll ihnen der Bissen im Halse stecken bleiben!“


    Leonardo führte Clarissa auf eine bewaldete Anhöhe, die die Krötenschlucht im Westen begrenzte. Es gab dort eine grasbewachsene Lichtung. „Hier ist der richtige Ort“, flüsterte Leonardo, während er aus Versehen auf einen im Gras liegenden Ast trat. Es knackte laut. Clarissa verdrehte die Augen.


    „Pass doch auf“, flüsterte sie.


    Für einige Augenblicke waren sie wie erstarrt und lauschten angestrengt. Die Stimmen der im Tal kampierenden Männer waren zu hören. Sie schienen sich nicht ganz einig darüber zu sein, ob sie heute noch aufbrechen oder die Nacht noch in ihrem Lager verbringen sollten.


    „Herr de’ Sarti hat gesagt, dass wir uns weiterhin hier bereithalten sollen“, sagte eine durchdringende Stimme. Das musste der Reiter im dunkelblauen Mantel sein, denn er war als Letzter eingetroffen und konnte als Einziger neue Anweisungen mitgebracht haben.


    „Aber mir ist das zu brenzlig. Ich werde mich heute Abend noch vom Acker machen!“, meinte einer der anderen Männer.


    „Und dann verzichtest du lieber auf einen Teil des Geldes, das wir kriegen sollen?“, fragte ein dritter.


    „Besser, als am Ende in den Kerker zu wandern!“


    Leonardo und Clarissa begannen unterdessen mit ihren Vorbereitungen. Den Riss, den der größere Drachen bei seinem Sturz auf Herrn Maldinis Eselskarren bekommen hatte, war längst geflickt. Das hatten sie unterwegs während einer der wenigen Pausen erledigt, die sie gemacht hatten, und die Stelle mit einem weiteren Stück Papier und etwas Harz zugeklebt. Es war nur zu hoffen, dass sich das nicht allzu verheerend auf die Flugeigenschaften auswirkte.


    Außerdem mussten sie dem kleineren Drachen seinen Schwanz wieder anknoten, während der des größeren dadurch wieder etwas kürzer war. Auch das war ein Risiko. „Sollen wir nicht besser nur einen der Drachen steigen lassen?“, flüsterte Clarissa. „Ist doch sicherer.“


    „Aber zwei Drachen machen mehr Angst als einer“, war Leonardo überzeugt. „Und darauf kommt es an!“


    „Ich hoffe nur, du irrst dich nicht.“


    „Keine Sorge, ich weiß, was ich tue.“


    „Anscheinend auch nicht immer! Oder habe ich das, was Herr Maldini da von verstorbenen Hühnern und ausgebrochenen Feuern erzählt hat, irgendwie falsch verstanden und du hattest damit gar nichts zu tun?“


    „Darüber reden wir ein andermal“, flüsterte Leonardo.


    


    Beide Drachen steigen zu lassen erwies sich als kompliziert. Zuerst brachten sie den größeren in die Luft. Um ein Haar wäre Leonardo über einen im hohen Gras verborgenen Baumstumpf gestolpert, als er ein paar Schritte lief. Der Wind stand günstig, der Drachen stieg und er machte eine Menge Krach durch das Schnarren seines Papierschwanzes.


    Aber er brach auch immer wieder seitlich aus und Leonardo musste das durch schnelles Ziehen an der Schnur ausgleichen.


    Er stieg über die Baumwipfel und inzwischen waren bereits die ersten entsetzten Rufe der Männer in der Krötenschlucht zu hören.


    „Du musst den zweiten Drachen allein fliegen lassen!“, rief Leonardo Clarissa zu.


    „Aber das geht doch nicht!“


    „Du musst ein Stück mit ihm laufen, dann geht das bestimmt. Aber du siehst ja, dass ich alle Hände voll zu tun habe!“


    Clarissa raffte ihr Kleid zusammen. Sie knotete es zusammen, damit sie etwas mehr Beinfreiheit hatte. Dann versuchte sie, den kleineren Drachen steigen zu lassen. Sie zog ihn an, rannte ein Stück und – tatsächlich, er stieg. Eine Windböe, die durch das Geäst der umliegenden Bäume strich, hob ihn schnell empor. „Bleib nur oben!“, rief sie. „Nur oben bleiben!“


    Inzwischen war in der Krötenschlucht die Hölle los. Die Männer schrien durcheinander. So etwas wie diese beiden Drachen, deren Geräusche eine Mischung aus dem Zischen einer Schlange und einem Hornissenschwarm zu sein schienen, hatten sie noch nie gesehen.


    „Höllendämonen!“, rief einer von ihnen. „Das sind die Kreaturen des jüngsten Tages.“


    „Weg hier!“


    „Ja, weg hier, ehe sie uns fressen!“


    „Wir müssen verflucht sein!“


    Die ersten Pferde hörte man wiehern und davongaloppieren. Während Clarissas Drachen am Himmel stand wie ein Vogel, der sich darauf vorbereitete, mit einem Sturzflug die Beute am Boden anzugreifen, machte Leonardos Exemplar immer wieder Schwierigkeiten. Der Steuerschwanz war wohl einfach zu kurz. Dass es damit etwas zu tun hatte, war inzwischen auch Leonardo klar, denn als der Papierschwanz noch die doppelte Länge gehabt hatte, war der Drachen leichter zu handhaben gewesen. Jetzt konnte er allerdings daran nichts ändern. Er musste einfach das Beste aus der Situation machen und ihn immer dann, wenn er abzustürzen drohte, schnell wieder hochreißen. Gerade raste er auf eine Baumkrone zu, und Leonardo schaffte es im letzten Moment noch, eine Bruchlandung im Geäst zu verhindern.


    Er stieg wieder.


    Doch dann brach er zu der anderen Seite aus. So schnell und heftig, dass Leonardo nicht rechtzeitig reagieren konnte, zumal auch noch eine Windböe aus sehr ungünstiger Richtung kam.


    Der Drachen raste geradewegs in einen Baum hinein, der schon irgendwann einmal vom Blitz getroffen und gespalten worden war, sodass die Hauptgabelung seines Stammes sehr tief saß. Der Drachen blieb hängen.


    Leonardo schlug das Herz bis zum Hals. „Wenigstens ist er nicht zu Boden gegangen, sodass jeder sieht, dass er nur aus Papier ist!“, ging es dem Jungen durch den Kopf. Dort oben in der Baumkrone blieb die Illusion, dass es sich um einen fliegenden Höllendämon handelte, vielleicht noch einen Augenblick länger erhalten…


    Clarissa war durch den Absturz von Leonardos Drachen so abgelenkt, dass sie um ein Haar nicht aufgepasst hätte und auch noch das zweite fliegende Papierungeheuer abzustürzen drohte. Im letzten Moment konnte sie das verhindern.


    Sie lauschten. In der Krötenschlucht war nichts mehr zu hören. Keine Stimmen, kein Pferdewiehern. Nur das Prasseln eines Feuers und das schnarrende Geräusch von Clarissas Drachen.


    „Sie sind weg“, sagte Leonardo und seine Miene hellte sich augenblicklich auf. „Sie haben den Absturz gar nicht mehr mitgekriegt!“


    Jetzt stürzte auch Clarissas Drachen ab. Er knallte gegen einen Baumstamm und schon im nächsten Moment war klar: fliegen würde er selbst bei hingebungsvollster Reparatur nie wieder.


    


    Leonardo und Clarissa stiegen über einen sehr steilen, rutschigen Pfad hinab ins Tal. Es dauerte nicht lange, bis sie das Lager erreicht hatten – oder das, was davon noch übrig war. Zuerst löschte Leonardo das Lagerfeuer. Schließlich wollte er nicht, dass auch noch ein Waldbrand ausbrach. Dann sahen sie sich um. Die Flucht war, genau wie Leonardo es geplant hatte, völlig überstürzt vonstattengegangen. Manche der Männer hatten nicht einmal das Pferd gesattelt. Es waren Taschen und Kleidungsstücke zurückgeblieben. Sogar einen Beutel mit Schwarzpulver fand Leonardo. Den nahm er gleich an sich. „Kann ich bestimmt noch gebrauchen“, meinte er.


    „Aber deine Hände und Augen wirst du sicher auch noch brauchen, also würde ich die Finger davon lassen!“, meinte Clarissa.


    „Ich passe schon auf.“


    „Ja, ja…“


    „Glaubst du es nicht?“


    „Soll ich jetzt wirklich ehrlich darauf antworten, Leonardo?“ Clarissa hatte ein Wams in der Hand, das einer der Männer zurückgelassen hatte. Aus einer aufgenähten Tasche holte sie ein zusammengefaltetes Blatt hervor. Sie ließ das Wams sinken, faltete das Blatt auseinander und zeigte es Leonardo.


    „Das ist eine Skizze, die genau die Stelle zeigt, wo der Überfall stattfand“, stellte Leonardo fest. „Der Fluss – es steht ja auch Arno dran. Und der Weg, den Herr de’ Medici und sein Gefolge nehmen wollten, ist auch eingezeichnet.“


    „Und es steht der Tag und das Datum dabei…“


    „Der Stadtherr wird zwischen der vierten und fünften Stunde am morgigen Tag mit seinem Gefolge die Straße nach Empoli reiten“, las Leonardo die sehr klein geschriebenen Zeilen vor, die neben der Zeichnung standen.


    „Das war eine Botschaft des Auftraggebers“, stellte Clarissa fest. „Und es gab offenbar tatsächlich einen Verräter im Palast, der genau wusste, was der Stadtherr wann geplant hatte.“


    „Den wird man wohl nie finden. Dazu kommen zu viele infrage“, meinte Leonardo. „Das ist eben der Nachteil, wenn man sich von so vielen Personen bedienen lässt, wie es bei unserem Stadtherrn nun mal der Fall ist. Dann kann man keine Geheimnisse mehr bewahren.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Aber ich wette, dass man diese Botschaft mit ein paar Schriftstücken vergleichen kann, die Immanuele de’ Sarti mit eigener Hand geschrieben hat.“


    „Du meinst, dann hätte man einen Beweis, dass er dahintersteckt?“


    „Das ist sehr wahrscheinlich!“

  


  
    
      
    


    
      Rückkehr

    


    Leonardo und Clarissa erreichten Florenz noch gerade rechtzeitig, bevor wie jeden Abend die Stadttore geschlossen wurden.


    Zu Hause hatte sich Melina schon große Sorgen gemacht. Ser Piero war, wie sich herausstellte, gar nicht da. Ein Kutscher der Medici hatte ihn selbst am Sonntag noch in den Palast geholt, nachdem er von seinem Klienten zurückgekehrt war, für den er das Testament verfassen sollte.


    „Dann muss etwas sehr Wichtiges passiert sein“, stellte Leonardo fest.


    „Aber ihr beide wollt mir jetzt nicht etwa erzählen, ihr wärt auch im Palast gewesen und hättet in der Bibliothek gestöbert, oder?“, meinte Melina.


    Leonardo und Clarissa wechselten einen kurzen Blick. „Nein“, sagte das Mädchen schließlich. „Wir erzählen dir genau, was geschehen ist. Aber es wäre gut, wenn du uns weder unterbrichst noch dich aufregst!“


    Melina seufzte. „Mich kann heute kaum noch etwas aus der Fassung bringen“, sagte sie. „Denn kurz bevor dein Vater von dem Kutscher der Medici abgeholt wurde, tauchte dieser unheimliche Kerl auf, der nach dem Fest auf uns gewartet hatte. Bei Tageslicht konnte man ihn wenigstens richtig sehen.“


    „Salvatore Vespucci!“, entfuhr es Leonardo.


    Melina nickte. „Er hat sich eine Weile mit deinem Vater unter vier Augen unterhalten und dann sind beide zum Palast gefahren.“


    „Beide?“, vergewisserte sich Leonardo.


    


    Als Ser Piero später aus dem Palast zurückkehrte, hörte auch er sich Leonardos Geschichte geduldig an und ließ sich auch das Blatt mit der Skizze und den Hinweisen zeigen. Er nahm es an sich, faltete es zusammen und steckte es ein. „Das werde ich dem Stadtherren zeigen“, erklärte er. „Und was Immanuele de’ Sarti betrifft…“


    „Er wird sicher in den Kerker kommen“, meinte Leonardo.


    „Nein“, widersprach Ser Piero.


    „Aber… Ist er vielleicht geflohen?“


    „Man hat sich unterdessen zwischen den ehrenwerten Familien geeinigt, Leonardo – so wie es früher schon immer hier geregelt wurde. Dies ist ja nicht der erste Versuch eines Umsturzes.“


    „Aber…“ Leonardo runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht! Immanuele de’ Sarti hat den Auftrag gegeben, den Stadtherrn zu ermorden. Und diese Skizze kann es beweisen, wenn man die Schrift von Herrn de’ Sarti mit der auf der Skizze vergleicht!“


    „Darum wird der Stadtherr diese Skizze sicher auch gut aufbewahren. So kann er sicher sein, dass sich die Familie de’ Sarti nie wieder gegen ihn erheben wird, solange Immanuele lebt“, erklärte Ser Piero. „Darüber wird Piero de’ Medici sehr erfreut sein und sich dir und Clarissa gegenüber dankbar erweisen – da bin ich mir sicher!“


    „Und – wie hat man sich geeinigt, wie du das nennst?“, fragte Leonardo, noch immer völlig irritiert.


    „Die Familie Vespucci steht jetzt unter dem Schutz der Medici und die anderen Familien werden das zulassen und Herrn Vespucci nicht bedrohen, weil er sie verraten hat. Es war nämlich nicht nur die Familie de’ Sarti, die den Stadtherrn loswerden wollte, sondern auch die Pazzi und die Tardelli.“


    „Das hat Salvatore Vespucci verraten?“, schloss Leonardo.


    „Ja. Er gehörte ursprünglich selbst zu den Verschwörern. Aber die treibende Kraft war natürlich Immanuele de’ Sarti – deswegen wird er für drei Jahre die Geschäfte seiner Familie in Pisa leiten. Man könnte das eine Art Verbannung nennen. Ach ja, und der jüngste Sohn der Vespucci…“


    „Amerigo!“


    „… wird in der Bank der Medici in die Lehre gehen.“


    Dann würde sich Amerigos Traum, eines Tages weite Reisen machen zu können, doch noch erfüllen, wenn er vielleicht in einer Niederlassung der Medici-Bank in Spanien oder Frankreich tätig sein konnte. „Er hat es gut“, dachte Leonardo. Sein eigener Traum, ein großer Gelehrter zu werden, war jedoch wohl unerfüllbar – ohne Latein.


    „Nun gut“, dachte er, „dann verwirkliche ich eben ein paar andere Träume.“ Wenn er schon nicht ein großer Gelehrter werden konnte, dann vielleicht wenigstens ein einigermaßen passabler Gesichtermaler, sodass er zumindest nicht in Armut leben musste. Sein Blick glitt zum Kamin, wo sich der Bratenwender drehte, obwohl gar kein Braten aufgespießt war. „Ein Erfinder bin ich ja eigentlich schon!“, ging es ihm durch den Kopf.

  


  
    
      
    


    
      

    


    Der Ernst des Lebens
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        Andrea ist im Italienischen ein Männername.

      

    


    Lehrling Leonardo
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        Botticelli wurde später ein großer Künstler.
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        Auch Perugino wurde später für seine Kunst berühmt.

      

    


    Fliegende Drachen
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        Gemeint ist Japan, das damals noch völlig unbekannt war.
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